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  Heute fängt der Sommer an. An einem Freitag am Hauptbahnhof von Kopenhagen, wo der Lärm von hundert ekstatischen Familien auf dem Weg vom oder zum Freizeitpark Tivoli widerhallt. Jonathan steht neben dem Kiosk und telefoniert. Seit der Abschiedsfeier an unserer alten Schule hatte ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Nicht ein einziges Mal hat er sich überreden lassen, mit uns wegzugehen, er will lieber zu Hause sitzen und an seinen „Artikeln“ schreiben. Jonathan ist überzeugt davon, der James Bond des Journalismus zu sein. Jetzt hat er allerdings erst mal drei Jahre an der Oberstufe des Gymnasiums vor sich, wie wir anderen auch.


  Gemächlich rollt der Zug aus Jütland ein. Nick hat dort fast ein ganzes Jahr auf einer freien Internatsschule verbracht. Es war nicht seine Idee, ins Exil zu gehen, aber Nicks Mutter und unsere Lehrer waren der Meinung, eine „Luftveränderung“ täte ihm gut, nachdem er davor nur mit Ach und Krach versetzt worden war. Zuletzt hatte er sich immer mehr zum „Gast der Woche“ an unserer Schule entwickelt, und seine Noten waren unterirdisch. Die sogenannte Luftveränderung bestand aus zehn Monaten mitten auf dem platten Land und damit weit weg von so ziemlich ALLEM.


  Menschen strömen auf den Bahnsteig. Ich entdecke Nick ein Stück weiter hinten. Er kommt mit einem blonden Mädchen angedackelt, das ein paar Jahre älter aussieht als er. Typisch Nick. Gabelt überall Frauen auf.


  „Arschgeil! Mateus!“ Nick rast auf mich zu und boxt mir gegen die Schulter.


  „Willkommen zu Hause.“


  „Ich schwör’s dir, nie mehr geh ich weiter von Kopenhagen weg, als bis zum nächsten Vorort. Fuck, mit Jütland bin ich echt fertig.“


  „Sollen wir heute feiern gehen?“


  Nick streckt die Arme in die Luft. „Klar, Mann. Aber erst muss ich kurz nach Hause. Und dann lass uns im Kastellet loslegen.“


  Die Blonde geht lächelnd an uns vorbei und sieht sich noch einmal um, bevor sie auf der Rolltreppe nach oben verschwindet.


  Nick saugt geräuschvoll Luft durch seine Vorderzähne. „Sie heißt Dina. Wir sind später verabredet. Sie bringt auch eine Freundin mit.“


  „Mach dir wegen mir bloß keine Umstände.“


  „Hast du etwa schon was vor? Oder was am Laufen, von dem ich noch nichts weiß?“


  Scheiße. Kaum sind zehn Sekunden vergangen, schon geht’s mal wieder darum: Nick hat so viele Mädchen an der Hand, dass er sogar welche abgeben kann, während bei mir wie üblich tote Hose angesagt ist.


  Ich beschließe, seine Frage zu ignorieren. „Und wo wollt ihr euch treffen?“, frage ich.


  „Das ist eine Überraschung. Erst mal trinken wir ein paar Bier, oder?“


  „Ist das tatsächlich alles, was du dabei hast?“


  Fast hätte ich Jonathan vergessen, der jetzt hinter Nick steht. Offenbar hat er sein wichtiges Gespräch beendet.


  „Ich reise eben mit leichtem Gepäck“, antwortet Nick und mustert Jonathan von oben bis unten. „Bist du etwa NOCH größer geworden?“


  „Kann sein. Habt ihr vor, noch weiterzuziehen?“


  „Na logo“, lacht Nick. „Ab sofort wird nonstop gefeiert. Ich geb mir mordsmäßig die Kante!“


  Jonathan seufzt und lässt seinen Blick über die Gleise schweifen. „Eigentlich habe ich keine Zeit.“


  „Komm schon. Ich habe es wirklich dringend nötig, mal wieder die Sau rauszulassen.“


  „Könnt ihr das denn nicht alleine?“


  „Nein, du musst natürlich mitkommen, Lulatsch!“


  Ich ziehe eine Grimasse, die Jonathan klarmachen soll: Reiß dich zusammen! Er holt sein Handy aus der Tasche. „Na gut, aber dann muss ich erst kurz was absagen.“


  Mit dem Handy am Ohr entfernt er sich von uns.


  Nick sieht mich an. „Was ist denn mit dem los?“


  „Er ist wohl gerade mal wieder am ‚Recherchieren‘.“


  „Für diese Artikel?“


  „Ja, er hockt tatsächlich in den Sommerferien in seinem Zimmer und schreibt. Das soll mal einer verstehen.“


  Nick schwingt seine Reisetasche auf den Rücken. „Den werde ich noch vor Mitternacht auf andere Gedanken bringen, das verspreche ich dir.“


  „Na, wart’s ab. Du wirst dich noch wundern.“


  Wir gehen zur Rolltreppe. Nick fragt, ob er ein bisschen Geld pumpen kann, weil er gerade ziemlich pleite ist. Und genau in diesem Moment ist alles wie immer.


  Seit heute wohnt Nick also wieder in einer großen, heruntergekommenen Wohnung am Strandboulevard. Seine Mutter Agnethe ist nicht zu Hause, seine Zwillingsschwester Sandra steht im Flur und überschlägt sich nicht gerade vor Begeisterung darüber, dass ihr Bruder nach Hause zurückkehrt.


  „Hast du mir einen Begrüßungskuchen gebacken, Schwesterchen?“


  „Träum weiter! Hallo Mateus.“


  Sandra wirft ihr dunkles Haar in den Nacken und taxiert mich mit einem kühlen Blick. Sie gehört zu den Menschen, die eine Heizung allein durch Worte in einen Kühlschrank verwandeln können. Gleichzeitig ist sie irrsinnig ehrgeizig, will Anwältin werden und sich eine goldene Nase verdienen, noch bevor sie fünfundzwanzig ist. Vermutlich passt es ihr gut in den Kram, dass Nick so ein Loser in der Schule ist. Sandra hat schon das erste Jahr in der Oberstufe hinter sich und verpasst keine Gelegenheit, uns zu erzählen, wie hart es ist.


  Nick drängt sich an seiner Schwester vorbei in sein Zimmer. Sie folgt ihm mit wütender Miene. „Übrigens schuldest du mir noch 400 Kronen.“


  Nick wirft seine Tasche aufs Bett. „Ja ja, die kriegst du schon noch.“


  „Aber ich brauche sie jetzt. Ich will heute Abend weggehen.“


  „Surprise!“


  „Nick, ich brauch das Geld wirklich!“


  Nick ignoriert sie und schaufelt seine Klamotten aus der Tasche. Sie landen auf dem großen Kleiderhaufen am Boden seines Schranks.


  „Wir gehen heute auch weg“, werfe ich ein.


  Sandra sieht mich herablassend an. „Dann haltet euch bloß vom Contact, der Station, der Aussie Bar und dem Lulu’s fern. Da wollen wir nämlich wahrscheinlich hin.“


  „Wir gehen, wohin wir wollen“, antwortet Nick und knallt die Schranktür zu.


  Sandra wechselt abrupt das Thema. „Hast du eigentlich was von Papa gehört?“, fragt sie.


  Sandras und Nicks Vater war nie im klassischen Sinn für die beiden da. Er wohnt in England, und normalerweise meldet er sich nur an Weihnachten und an Geburtstagen und schickt Pakete – wenn er dran denkt.


  „Wir haben vor einer Woche telefoniert“, antwortet Nick und öffnet das Fenster.


  „Hat er was über mich gesagt? Will er in den Ferien nach Kopenhagen kommen?“


  „Frag ihn doch selbst.“ Nick öffnet die Tür und fängt an, seine Schwester in den Flur zu schubsen.


  „Lass mich los, du Arsch!“


  „Raus!“


  Die kleine Prügelszene an der Tür ist für mich nichts Neues. Ich kenne Nick seit der siebten Klasse, und seither habe ich mehrmals die Woche beobachten können, wie die beiden aufeinander losgehen. Sie können sich nicht im selben Raum aufhalten, ohne sich in die Wolle zu kriegen. Wenn es zu Handgreiflichkeiten kommt, ist Nick am stärksten. Dafür kennt Sandra ein paar richtig miese Tricks.


  „Was geht?“ Jonathan steht mit einer klirrenden Plastiktüte vom Kiosk in der Tür. Wie immer hat Nick dafür gesorgt, dass nicht er das Bier kaufen muss.


  „Hi Jonathan!“ Sandra pustet sich das Haar aus der Stirn und zieht ihr Top zurecht, das nach oben gerutscht ist und ihr Nabelpiercing offenbart. Dann zieht sie die Nase hoch und wirft Nick einen verächtlichen Blick zu. „Und du glaubst immer noch, du könntest auf dem Gymnasium anfangen?“


  „Ach, hau doch einfach ab.“


  „Viel Glück, kann ich da nur sagen.“


  Nick schubst sie weiter in den Flur, während sie zischt, dass er auf keinen Fall mit ihrer Hilfe rechnen soll.


  Rums. Tür zu. Endlich nur wir drei. Zum ersten Mal seit letztem Sommer.


  „Du willst also auch aufs Gymnasium?“, fragt Jonathan unverschämt skeptisch.


  „Ja, dieselbe Fachrichtung wie Mateus.“


  „Und welche ist das genau?“


  Warum muss Jonathan sich plötzlich als Schulberater aufspielen? Er weiß doch ganz genau, was ich wählen werde.


  „Frag Mateus“, antwortet Nick und angelt sich einen Breezer aus der Kiosktüte. Er liebt das süße Zeug. „Mathe und GK oder irgend so was, stimmt’s?“


  „Mathe?“ Jonathan hebt seine Augenbrauen. „Ist das denn so schlau?“


  „Es sind doch erst mal nur B-Kurse.“


  „Du warst doch in Mathe so gut wie nie anwesend.“


  „Na vielen Dank! Doch, ich war ein paar Mal da.“


  Ich stoße Jonathan an. „Seit wann bist du denn hier der Schulexperte?“


  „Okay, vergesst es einfach.“ Jonathan hebt sein Bier. „Prost!“


  „Auf den besten Sommer aller Zeiten!“, rufe ich übermütig.


  Mein lahmer Spruch bringt Nick so zum Lachen, dass der Breezer aus ihm heraussprüht wie aus einem Rasensprenkler. Jonathan lächelt nur mit dieser überlegenen Miene, die er sich in letzter Zeit angewöhnt hat. Als wäre ich der kindischste Idiot der Welt, während er den totalen Durchblick hat.


  An Werktagen ist das Kastellet ein normales Café, wo Anwälte in Anzügen und reiche Frauen mit Kinderwagen Latte macchiato trinken und spießige Zeitungen lesen. Freitags und samstags hat es dagegen bis zehn Uhr abends auf, und man bestellt Bier statt Kaffee. Nick kennt Mark, den Barkeeper, weshalb wir hier noch nie Probleme hatten, an Alkohol ranzukommen.


  „Ex-squeeze me? Wie hieß der Artikel bitte?“


  Nick und ich haben die Köpfe zusammengesteckt, während Jonathan an der Bar Getränke holt.


  „‚Alle Versprechen fürs Klo‘“, erkläre ich. „Es ging um irgendwelche öffentlichen Gelder für die Renovierung von Schultoiletten, die nie bei den Schulen ankamen.“


  „Wer will denn bitte so was lesen?“, lacht Nick.


  Ich zucke mit den Schultern. „Jonathan behauptet, dieses Webmagazin hätte wahnsinnig viele Leser.“


  Nick schielt zur Bar hinüber, wo Mark gerade die Biere aufmacht, während Jonathan mal wieder schwer mit einer SMS beschäftigt ist. Seit wir vor einer Stunde hier ankamen, hat er kein einziges Wort gesagt, sondern nur mit der Nase am Handy geklebt und SMS verschickt.


  „Und wie hieß der andere?“


  „‚Die Bande‘. Handelte von irgendwelchen Zigeunerjungs aus Helsingør, die schon seit mehreren Jahren nicht mehr in der Schule waren. Ein paar richtig charmante Gangster.“


  „Woher kannte er die denn?“


  „Keine Ahnung. Hast du denn gar keinen von seinen Artikeln gelesen?“


  „Nee, du kennst mich doch. Ich finde es stressig genug, in der Schule immer so viel lesen zu müssen.“


  „Hat Jonathan dir den Link nicht geschickt?“


  „Höchstens zwanzig Mal.“


  „Und wie findest du die Artikel?“


  „Ich hatte gehofft, du könntest mir das erzählen.“


  „Der über die Bande ist ganz okay. Ein bisschen naiv vielleicht. Irgendwann kommt er ganz plötzlich zum Ergebnis, dass die Gesellschaft an allem schuld ist.“


  Nick tritt mir gegen das Schienbein, denn Jonathan ist mit zwei Bieren und einem Wodka-O für Nick auf dem Weg zu uns. Er stellt die Getränke auf dem Tisch ab und fängt an, eine neue SMS zu tippen.


  „Fetter Artikel“, sagt Nick. „Über diese Gangster aus Helsingør.“


  „Danke. Aber es sind keine Gangster.“


  Dann wird es still am Tisch. Ich trinke einen Schluck Bier und weiß nicht, was ich sagen soll. Dass ich hier mit meinen zwei besten Freunden sitze, und wir uns nur anschweigen, fühlt sich total daneben an.


  „Was kann man tun, um dich auf den Boden zurückzuholen?“, fragt Nick.


  Jonathan sieht uns an wie ein Scheidungsvater, der ein ganzes Wochenende mit seinen unmöglichen Kindern durchstehen muss. „Ich hab Stress. Also eigentlich keine Zeit, mir mit euch die Nacht um die Ohren zu schlagen und gestört zu spielen.“


  „Wir spielen das nicht, wir sind es!“, sage ich.


  „Du wirst nicht drum herumkommen“, sagte Nick. „Du kommst mit, und wir machen einen drauf ...“


  „Wie sonst auch“, ergänze ich.


  „Ganz genau. Also leg mal für zehn Minuten dein Handy weg. Okay?“


  Das ist ungefähr das, was ich Jonathan schon seit einem Jahr gern verklickert hätte, und jetzt hört er endlich mal drauf. Weil es von Nick kommt.


  Jonathan legt sein Handy auf den Tisch. „Aber ich muss morgen früh aufstehen und schreiben. Ich kann also nicht lange bleiben.“


  „Ich auch“, entgegne ich. „Ich muss morgen auch arbeiten.“


  „Du trägst doch nicht etwa immer noch Zeitungen aus?“, fragt Nick.


  „Hallo! Im Gegensatz zu dir verdiene ich wenigstens Geld!“


  „Na, na, wird der kleine Mateus plötzlich aggressiv? I like!“


  „Ach halt’s Maul!“


  „Woran schreibst du denn gerade?“, fragt Nick Jonathan. „Was wirst du als Nächstes enthüllen?“


  „Ich bin an verschiedenen Sachen dran.“


  „Was für Sachen?“, hake ich nach.


  „Verschiedene eben!“, schnauzt Jonathan mich gereizt an.


  Es sieht ihm nicht ähnlich, sich so aufzuregen, und er hat sich auch schnell wieder gefangen.


  „Ich weiß noch nicht, ob wirklich was draus wird. Ich recherchiere noch.“


  „Du willst einfach nur genau so werden wie dein Vater“, zieht Nick ihn auf.


  Jonathans Vater Lars ist Journalist bei der Boulevardzeitung B.T. Er ist zwei Meter groß und hat eine Figur wie ein Bowlingkegel. Lars ist der lebende Beweis dafür, dass es für alle Männer auf der Welt Hoffnung gibt, denn er ist nun schon seit zwanzig Jahren mit einer langbeinigen Blondine zusammen, die Hanna heißt und früher mal Unterwäschemodel war. Jonathan kann dem Schöpfer danken, dass er sein Aussehen komplett von ihr geerbt hat und nicht von seinem Alten.


  „Ich will überhaupt nicht wie mein Vater werden“, sagt Jonathan und trinkt von seinem Bier. „Er hat all seine journalistischen Grundsätze an den Nagel gehängt.“


  „Nur weil er für die B.T. schreibt?“, frage ich überrascht. Jonathan hat seinen Vater immer übertrieben bewundert. Als wir noch jünger waren, hieß es in der Schule ständig: „Mein Vater sagt dies, mein Vater macht das ...“ Man hätte fast meinen können, Lars hätte Amerika entdeckt, die Polioimpfung erfunden und als erster Mensch den Mond betreten.


  „Man kann ihn einfach nicht ernst nehmen“, antwortet Jonathan. „Er schreibt sowieso nur, was die Chefs ihm diktieren.“


  „Ist das denn so schlimm?“


  „Faul ist er außerdem auch noch geworden“, fährt Jonathan fort.


  „Er kann die krasseste Geschichte direkt vor der Nase haben, aber wenn es nichts ist, was er im Netz recherchieren kann, hat er keine Lust mehr, dem Ganzen noch weiter nachzugehen. Guter Journalismus erfordert aber nun mal, dass man seinen Arsch vom Schreibtisch wegbewegt.“


  So hat Jonathan noch nie über seinen Vater gesprochen. Er sieht mich herausfordernd an, aber ich beschließe, lieber den Mund zu halten. Jeder hat das Recht, seine Eltern zu dissen. Nur hat Jonathan das früher nie gemacht.


  Dann ist es wieder da. Das Schweigen. Wir hocken um den Tisch wie die Ecken eines Dreiecks. In unserem Fall ein gleichseitiges Dreieck, dessen Spitze Jonathan ist. Das war er schon immer. Drei kurze Piepstöne durchbrechen die Stille, mitten im Dreieck ist jetzt eine SMS auf dem Handy angekommen. Jonathan bewegt seinen Arm, aber Nick ist schneller. Das war er nämlich schon immer.


  „Hey, eine neue Nachricht aus der Unterwelt!“


  „Gib mein Handy her!“


  „‚Jetzt lesen‘? Aber gerne doch, vielleicht ist es eine SMS von einer Schule, die dringend ein paar neue Klos bräuchte?“


  „Nick, ich warne dich!“


  Jonathans langer Körper krümmt sich auf dem Stuhl wie ein Tier, das gleich zum Angriff übergeht. Doch das Drohmittel, das Nick aufhalten könnte, ist noch nicht erfunden. Er grinst unverschämt und richtet seinen Blick auf das Display.


  Ich kann gerade noch rechtzeitig mein Bier wegziehen.


  Jonathan springt auf wie eine Feder, mit der einen Hand packt er Nick am Nacken, mit der anderen biegt er dessen Hand so weit zurück, bis das Handy auf den Boden fällt.


  „Das machst du nicht noch mal!“


  „Jetzt reg dich ab! Das war doch nur Spaß.“


  Jonathan hebt das Handy auf und verschwindet auf der Toilette. Mark wirft uns vom Tresen aus einen verwunderten Blick zu. War wohl doch kein Spaß.
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  Nick und Jonathan haben wie gewohnt keine Probleme irgendwo reinzukommen, doch ich gerate gleich in einer der ersten Bars ins Visier des Türstehers, und plötzlich soll ich meinen Ausweis zeigen. Toll. Da fühlt man sich natürlich großartig. Letzten Sommer war es schon genauso: Ich bin der Einzige von uns dreien, der nicht als achtzehn durchgeht. Als wir endlich eine Bar finden, die mir Einlass gewährt, bin ich so deprimiert, dass ich viel zu schnell drei Gin Tonics in mich reinkippe, obwohl ich das Zeug nicht einmal besonders mag. Nick ist gerade am Tresen damit beschäftigt, irgendeine rothaarige Gans anzubaggern, während ich neben Jonathan sitze, der ungefähr so viel Partystimmung verbreitet wie eine Nonne an Karfreitag. Vor zehn Minuten kamen zwei Mädels und setzten sich zu uns an den Tisch. Als sie herausfanden, dass Jonathan in seinem Leben keinen Bedarf für sie sah, verschwanden sie ziemlich schnell wieder. Ich versuchte noch, mich mit einem schlichten „Na, wo kommt ihr denn her?“ ins Gespräch einzubringen, bekam aber gar nicht erst eine Antwort. Dann verließen sie unseren Tisch, und Jonathan ging auf die Toilette.


  Was für ein grandioser Abend. Ich bin breit und muss schon in zwei Stunden arbeiten. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mit hohem Promillegehalt die Treppenhäuser rauf- und runterrenne. Es wäre auch nicht das erste Mal, dass mein Chef meinen Zustand bemerkt und mich zusammenstaucht, wenn er mir die Zeitungen übergibt.


  Jonathan kehrt an den Tisch zurück und nimmt seine Jacke. „Ich hau ab.“


  „Jetzt schon? Es ist nicht mal elf!“


  „Ich hab doch gesagt, dass ich früh gehen will. Musst du nicht zur Arbeit?“


  „Doch, aber wo liegt das Problem?“


  „Nirgends. Bis demnächst.“


  Und weg ist er. Sein weißblonder Haarschopf verschwindet in der Menschenmenge, gefolgt von den langen Blicken der beiden Mädchen, die inzwischen an einen Tisch neben der Tür umgezogen sind.


  Nick hat sich von der Bar losgerissen. „Geht der etwa nach Hause?“


  „Sieht ganz so aus.“


  „Hey, du bist ja völlig blau, Mateus. Was hast du denn in der Zwischenzeit angestellt?“


  „Die Frage ist wohl eher, was du angestellt hast“, sage ich und nicke zu der Rothaarigen hinüber.


  „Ach, nichts. Sie hat einen Freund in Jütland.“


  „Jütland scheint dich zu verfolgen.“


  „Aber jetzt mal ganz im Ernst, was ist denn mit Jonathan los?“


  „Ganz im Ernst, ich weiß es nicht.“


  Ich schnappe mir Jonathans Bier und leere es in einem Zug. „Wollen wir noch ins Emma’s?“


  „Und riskieren, dort meiner Schwester über den Weg zu laufen? Nein danke. Hat es was mit einem Mädchen zu tun?“


  „Meinst du jetzt Jonathan?“


  „Ja. Ist er verknallt?“


  „Keinen Schimmer.“


  „Ach, egal.“ Nick schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. „Wahrscheinlich trainiert er einfach nur dafür, im Gymnasium der Superschüler des Jahres zu werden. Hockt zu Hause und lernt im Voraus das ganze Pensum der Oberstufe auswendig.“


  „Ich glaube, dass es cool wird.“


  „Was?“


  Soll ich wirklich zugeben, wie sehr ich mich aufs Gymnasium freue? Wie sehr ich einen Neuanfang nötig habe, einen neuen Ort, neue Menschen, ein neues Leben?


  „Das Gymnasium. Ich glaube, dass es cool wird.“


  „Oder genauso ätzend wie unsere alte Schule.“


  „Warum sollte es?“


  „Weil es dort auch Lehrer gibt. Und Hausaufgaben. Und Unterricht, der mitten in der Nacht anfängt.“


  „Aber Mädchen gibt es auch“, wende ich ein und hätte es mir fast verkneifen können, wie ein kichernder Zehnjähriger zu klingen. Aber nur fast.


  „Ja, die wahrscheinlich kaum den Klassenraum betreten haben, bevor du dich auf sie stürzt.“


  Lieber nicht. Ich habe im Februar zum letzten Mal jemanden geküsst, und das war nicht mal besonders toll. Sie war aus der Parallelklasse, und wir waren beide so besoffen, dass wir uns am nächsten Tag nicht mehr daran erinnern konnten. Jonathan erzählte mir später, wir hätten uns vor der Schulbibliothek befummelt, und zwar auf einem Sofa, über dem drei große Lampen hingen. Dank der guten Beleuchtung konnten ihre Freundinnen ein paar tolle Handyfotos machen und sie am nächsten Tag auf Facebook stellen.


  Dabei fand ich das Mädchen nicht mal besonders hübsch.


  Nick klopft mir auf die Schulter. „Du brauchst nicht bis August zu warten. Wir beide haben doch noch eine Verabredung mit Dina und ihrer Freundin.“


  „Und wo sind wir verabredet?“


  „Das ist und bleibt eine Überraschung. Jetzt gehen wir erst mal woanders hin.“


  Er zieht mich von meinem Stuhl hoch und hinaus in die Sommernacht. Wir streifen durch die Straßen und pinkeln in eine Hofeinfahrt. Ich frage, wohin wir eigentlich gerade unterwegs sind. Nick sagt, dass er noch ein paar Kneipen kennt, die wirklich super sind. Na vielen Dank, denke ich, aber nur, wenn man um die fünfzig ist und auf Frauen steht, die ihre Haare mit einem Schweißbrenner stylen. Zuerst stolpern wir in eine runtergekommene Kaschemme mit brauner Holzvertäfelung und einem entspannten Verhältnis zum Rauchverbot. Ein langhaariger Typ spielt auf der kleinsten Bühne der Welt Gitarre, und die meisten Gäste sehen so aus, als hätten sie die letzten dreißig Jahre hier gewohnt. Als der Langhaarige rausgeht, um eine Pause zu machen, schnappt sich Nick das drahtlose Mikro, mit dem es ihm anschließend gelingt, vier Runden durch die Kneipe zu drehen, dicht gefolgt vom Türsteher. Dann fliegen wir raus und rennen die Gothersgade entlang.


  An die nächste Kneipe kann ich mich nur dunkel erinnern. Ich glaube, ich trinke dort ein viel zu starkes Bier an der Theke, wo mir irgendein Mann mit Vokuhila-Frisur und goldenem Eckzahn an den Hintern greift, während sich Nick an einer Stripperstange reibt. Als er irgendwann anfängt, sich wie ein Orang-Utan um die Stange zu schwingen und schließlich mit den Füßen einen Tisch abräumt, fliegen wir erneut raus. Um halb eins stehen wir vor dem Tor des Königlichen Gartens. Die nächtlichen Zeitungen liegen unabgeholt im Depot, während mein Fahrrad noch immer am Hauptbahnhof steht.


  „Ich muss arbeiten“, sage ich und schlucke das starke Bier wieder runter, das mir sauer aufstößt.


  „Nein, wir gehn jetzt da rein“, bestimmt Nick und packt das Eisengitter des Parks. „Drinnen treffen wir Dina und ihre Freundin.“


  Nick ist blitzschnell über das Tor geklettert. Vor mir türmt es sich dagegen wie eine drei Meter hohe Unüberwindbarkeit auf. „Nein, Nick, ich hab keinen Bock.“


  „Na los, komm schon!“ Nick wirft mir von der anderen Seite aus Kiesel an den Kopf. „Hoch und rüber, sei keine Memme.“


  „Ich werde gefeuert“, murmle ich resigniert und umklammere das Eisen mit den Händen. Obwohl ich es nicht geglaubt hätte, schaffe ich es bis ganz nach oben. Dann beschließt mein Körper allerdings, dass er sich genug angestrengt hat, und mit einem lauten Ratsch falle ich auf der anderen Seite runter wie ein Sack Kartoffeln. Au. Und verdammt. Denn das Ratsch-Geräusch stammte wohl von meinem T-Shirt, das sich jetzt in eine Weste verwandelt hat.


  Der Königliche Garten wirkt verlassen und ein klein bisschen unheimlich. Wir sind in den verbotenen Stunden eingebrochen, in denen keine Menschen im Park sein dürften, und mir kommt es vor, als würden die Bäume uns beobachten. Nick steuert auf das Rosenborg Schloss zu. In der Nähe des Wassergrabens sitzen zwei Mädchen auf einer Decke. Nick lässt sich neben Dina fallen, und ich plumpse neben ihre Freundin, die Janne heißt. Sie scheint nicht besonders begeistert darüber, uns zu sehen. Dina ist dagegen richtig in Stimmung. Sie erzählt kichernd, wie sie kurz vorher herkamen und sich versteckten, als der Park schloss. Im Gras liegen drei leere Weinflaschen, sodass ich gut nachvollziehen kann, warum sie nicht mehr ganz frisch im Kopf ist.


  Als Janne mir den Rücken zudreht, macht Nick Zeichen, dass ich näher rücken und mich ranschmeißen soll. Aber ich bin so unfit, dass mir Jannes Desinteresse nichts ausmacht. Mein Rausch hat langsam die Phase erreicht, wo einem schwindelig wird und man müde ist. Außerdem scheint Janne stocksauer auf Dina zu sein, weil sie fremde Gäste zu ihrem nächtlichen Picknick geladen hat.


  Nick reißt Dina mit sich ins Gras. Sie kichert betrunken, bevor er ihren Mund mit seinem verschließt.


  „Dina, glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“, fragt Janne entnervt.


  Dina antwortet irgendwo unter Nick: „Ach komm, es ist doch nur ein harmloser kleiner Kuss.“


  Dann küssen sie weiter. Und zwar alles andere als harmlos.


  Also kann ich genauso gut auch etwas unternehmen und will mich an Janne lehnen, aber die ist leider schon aufgestanden, sodass ich vornüberkippe und stattdessen die Decke knutsche.


  Janne räumt die Teller in einen Korb. „Dina, also echt!“


  Doch Dina und Nick hören nicht hin.


  Ich zähle die Teller. Auch wenn ich ein Weilchen brauche, komme ich irgendwann zu dem Ergebnis, dass Janne vier große und vier kleine Teller in den Korb legt.


  Entweder haben diese Mädchen großen Appetit, oder ...


  „Wart ihr mehrere?“, frage ich.


  „Wir SIND mehrere“, zischt Janne. „Unsere Freunde sind gerade Bier holen gegangen. Sie müssten jeden Moment wieder auftauchen.“


  „Ähm, Nick, hast du das gehört?“


  „Lasse flippt total aus, wenn er die beiden Typen sieht. Du weißt doch, wie wütend er werden kann“, sagt Janne.


  Dina wirft ihrer Freundin einen glasigen Blick zu. „Lasse tut gut daran, mal zu sehen, dass es auch andere Typen gibt, die an mir interessiert sind.“


  „Der da wird ihn wohl kaum überzeugen“, erwidert Janne und zeigt auf Nick, als wäre er ein räudiger Köter.


  Schwindel hin oder her – in null Komma nichts bin ich auf den Beinen. „Nick, lass uns abhauen. Und zwar sofort!“


  „Immer mit der Ruhe.“ Nick wendet sich Dina zu. „Sollte ich denn nicht vielleicht deine Telefonnummer haben?“


  „Aber warum denn nur?“, fragt Dina gurrend.


  „Dina!“, mahnt die Freundin, ergänzt durch mein autoritäres „Nick!“. Nick tippt Dinas Nummer in sein Handy, während Janne den Kopf schüttelt. Hinter uns bringt ein zögerliches, graues Sommermorgenlicht den Wassergraben zum Vorschein, und das Schloss, das unter seinen Spitzdächern und Türmchen im Dornröschenschlaf schlummert.


  Jetzt knutschen sie schon wieder. Ich trete nach Nick. „Jetzt werd endlich fertig!“


  „He!“, schallt plötzlich eine wütende Stimme von den Bäumen herüber.


  Ich stelle mir vor, wie es wäre, wenn dort drüben auf dem Weg keine zwei sehr breitschultrigen Typen ständen. Und sie nicht die Freunde dieser Mädels wären, und der eine von ihnen nicht Lasse, der so schnell wütend wird.


  Aber dieses Glück ist mir nicht vergönnt, also laufen wir weg. Okay, wir laufen nicht, sondern rennen um unser Leben. Nick springt von der Decke und sprintet in Richtung Schloss, während ich auf die Gothersgade zusteure. Die Jungs teilen sich auf: Der eine stürmt hinter mir her, der andere hinter Nick. Das säuerliche Bier und die Angst stehen mir bis zum Hals. Ich laufe langsamer als ein Opa auf Krücken, deshalb kann die Sache nur ein Ende nehmen: eine Tracht Prügel. Dabei habe ich nichts anderes angestellt, als eine alte Wolldecke zu küssen!


  Dann ruft jemand hinter uns: „Janus! Den nicht!“


  Ich drehe mich um und sehe, wie der Typ, der anscheinend Janus heißt, zwanzig Meter hinter mir anhält. Er wirft mir noch einen fiesen Blick zu, ehe er zu den anderen zurückrennt. Offenbar bin ich nicht so wichtig wie Nick, der Freundinnen-Küsser.


  „Lasse! Bitte lass ihn in Ruhe!“, kreischt Dina hysterisch, gleichzeitig kann sie eine gewisse Zufriedenheit in ihrer Stimme nicht verbergen.


  Nick ist gefangen, er steht mit dem Rücken zum Wassergraben. Er spurtet nach rechts, doch Lars schneidet ihm den Weg ab. Er sprintet nach links, doch aus dieser Richtung kommt Janus angestürmt. Dann dreht er sich um und nimmt den einzigen Weg, der ihm noch bleibt, über die kleine Holzbrücke, die über den Wassergraben zum Schloss führt. Eine dümmere Idee gibt es allerdings kaum, denn die Brücke endet an einem Gittertor, das so hoch und breit ist, dass man weder darüber- noch außen herumklettern kann.


  „Lasse! Tu ihm nichts!“, ruft Dina halbherzig. Janne sagt, sie solle das Maul halten.


  Nick ist in eine Sackgasse geraten. Es gibt nur einen Ausweg, und ich kenne Nick und weiß, dass er ihn nutzen wird.


  Direkt in den Wassergraben.


  Ich sehe gerade noch, wie er auf der anderen Seite an Land klettert und Lars und Janus beide Mittelfinger entgegenstreckt, ehe ich mich umdrehe und im Opatempo zur Gothersgade renne.
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  Mein Chef ist alles andere als begeistert darüber, dass ich zu spät komme. Die Zeitungen müssen spätestens um sechs Uhr in den Briefkästen oder auf den Fußmatten der Abonnenten liegen. Es gibt tatsächlich Menschen, die am Wochenende nichts Besseres zu tun haben, als früh aufzustehen und zu prüfen, ob die Zeitung auch wirklich gekommen ist. Leider kann ich auch nicht verbergen, dass ich betrunken bin, was meinen Chef natürlich endgültig auf die Palme bringt. Ich ignoriere ihn und radle mit den Zeitungen in meinem Fahrradanhänger davon. Ein wütendes „Morgen bist du verdammt noch mal pünktlich!“ schallt hinter mir her, während ich in Richtung Stadtteil Østerbro schlingre.


  Aus irgendeinem Grund wohnen Zeitungsabonnenten IMMER im vierten oder fünften Stock, was schmerzende Beine und Lungen zur Folge hat. Nur einmal lege ich einen kurzen Zwischenstopp an einem Kiosk ein, um anderthalb Liter Cola zu trinken. Im Laufe der letzten zehn Treppen verschwindet die Cola genauso schnell wie mein Alkoholrausch. Jetzt bin ich einfach nur noch todmüde. Die letzte Zeitung findet ihren Weg in den vierten Stock zu einem Rentner im Morgenmantel, der auf seine Uhr blickt und mir erzürnt erklärt, dass es schon viertel nach sechs ist. Ich pfeffere die Zeitung auf seine Fußmatte und antworte, wenn das so sei, müsse er sich aber ziemlich beeilen, weil er sonst zu spät zu seiner Arbeit als Stänkerheini komme.


  Müde und frustriert von meinem ätzenden Job schleppe ich das Fahrrad, den Anhänger und mich in die Einfahrt unseres Reihenhauses in der Weysesgade und stolpere durch die Tür.


  Meine Mutter steht in der Küche. Sie ist Krankenschwester und muss um sieben Uhr in der Notaufnahme des Bispebjerg Krankenhauses sein. „Warst du arbeiten?“


  Da sie die Antwort genau kennt, nicke ich nur, stecke den Kopf unter den Wasserhahn und trinke.


  „Habt ihr Nick vom Zug abgeholt?“


  Ich nicke erneut, öffne den Kühlschrank und hole Käse und Butter heraus.


  „Und dann wart ihr vielleicht noch aus?“, fährt meine Mutter fort. Eigentlich ist sie sonst nicht so neugierig, aber ich weiß genau, wo das Problem liegt: Nick is back in town, und jetzt fürchtet meine Mutter Turbulenzen.


  Ich hole das Roggenbrot aus dem Brotkasten. „Mama, wir haben immerhin Sommerferien.“


  „Wo seid ihr denn gewesen?“


  „Unterschiedlich.“


  „In der Innenstadt?“


  „Ja, unter anderem.“


  Meine Mutter wohnt schon ihr ganzes Leben lang im Stadtteil Østerbro und nährt ein starkes Misstrauen gegen die Kopenhagener Innenstadt.


  „Warum könnt ihr denn nicht hier in Østerbro was unternehmen?”


  „Da können wir ja gleich zu den Schnöseln nach Hellerup.“


  „Mateus, ich sehe halt so viele junge Männer in der Notaufnahme.“


  Jetzt kommen sie wieder ins Spiel, all die „jungen Männer“, die sie in der Notaufnahme zusammenflicken mussten. All die gebrochenen Nasen, blutenden Lippen, ausgeschlagenen Zähne. Die Messer im Körper. Sie hat unzählige Horrorgeschichten auf Lager, und fast immer sind sie in der Innenstadt passiert.


  „Uns passiert schon nichts“, sage ich und schneide mir ein paar Scheiben Käse ab.


  „Man braucht es nicht einmal darauf anzulegen. Manche werden einfach so angegriffen, aus dem Blauen heraus.“


  „Ja ja, das ist wahrscheinlich die Version, die sie der Polizei erzählen. Aber wenn man Prügel einsteckt, dann doch wohl nur, weil man sich in irgendwas reingeritten hat.“


  „Das gilt nicht für alle!“


  Sie streicht mir das Haar aus der Stirn. Wenn sie das tut, habe ich das Gefühl, nicht älter als drei Jahre zu sein, und sie will mich gerade davor warnen, die große Rutsche im Kindergarten auszuprobieren.


  „Es trifft auch Unschuldige“, sagt sie leise. „Gestern hatten wir einen Fünfzehnjährigen da, der eine Flasche ins Gesicht bekommen hatte. Er musste mit zweiundzwanzig Stichen genäht werden!“


  Ich packe den Käse wieder ein und feuere ihn in den Kühlschrank. „Und? Sollen wir etwa nie wieder weggehen? Oder soll ich jeden Abend um neun zu Hause sein?“


  Bestimmt würde sie am liebsten mit Ja antworten. Doch dann schüttelt sie den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Aber könnt ihr euch nicht einfach von der Innenstadt fernhalten?“


  „Das ist ein bisschen schwierig.“


  „Ist es Nick, der immer unbedingt dahin will?“


  „Mama ...!“


  „Jonathan hätte kein Problem damit, auch hier in Østerbro seinen Spaß zu haben, oder?“


  Klar, weil Jonathan der größte Partymacher aller Zeiten ist, der sich vor allem zurzeit ganz königlich zu amüsieren scheint.


  „Es war gar nicht Nicks Idee“, sage ich, und es ist nicht das erste Mal, dass dieser Satz in einer Diskussion mit meiner Mutter fällt. Es ist auch nicht das erste Mal, dass sie die Stirn runzelt und mir NICHT glaubt. Denn wer war dabei, als ich in der siebten Klasse an einem Nachmittag ein halbes Päckchen Zigaretten geraucht und anschließend unser Sofa vollgekotzt habe?


  Nick.


  Und wer hatte die Wodkaflaschen auf die Party eingeschmuggelt, von der meine Mutter ihren beinahe bewusstlosen Sohn in der achten Klasse abholen musste?


  Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auch Nick.


  Wer schlich sich weg, als wir meinen fünfzehnten Geburtstag feierten, um im Schlafzimmer meiner Eltern mit einem der weiblichen Partygäste zu schlafen?


  Nick.


  Er hat die Toleranzgrenze meiner Mutter schon vor mehreren Jahren und unzähligen Dummheiten überschritten.


  Ich nehme eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank.Doch meine Mutter hat ihren Vortrag noch nicht beendet.


  „Papa hat angerufen. Er kommt in ein paar Wochen nach Hause.“


  „Wollte er nicht ein halbes Jahr weg sein?“


  „Doch. Aber er hört ein bisschen früher auf.“


  Wahrscheinlich erwartet sie, dass ich jetzt frage, warum er früher nach Hause kommt, aber ich habe keine Lust. Mein Vater ist Arzt und war in den letzten drei Jahren bei vier Einsätzen von Ärzte ohne Grenzen dabei. Mittlerweile wirkt es so, als wäre er eher ein Gast als ein Teil der Familie, wenn er endlich einmal zu Hause ist.


  „Okay ...“, sage ich gleichgültig und gehe nach oben. „Viel Spaß bei der Arbeit.“


  „Mateus ...“ Der verletzte Ton in ihrer Stimme bringt mich dazu, auf dem Treppenabsatz stehen zu bleiben. „Heute Abend isst du zu Hause, oder?“


  „Meinetwegen.“


  „Dann sprechen wir darüber.“


  Ich nicke, und sie lächelt, ohne es richtig ernst zu meinen. Dann geht sie. Vom Fenster im Treppenhaus aus kann ich sehen, wie sie ihr Fahrrad aus dem Vorgarten holt und es auf den Bürgersteig schiebt. Ich laufe die Treppe weiter hoch, am ersten Stock vorbei, wo sich das Wohnzimmer und das Arbeitszimmer befinden, und am zweiten, wo das Bad, das Gästezimmer und das Schlafzimmer meiner Eltern liegen. Die schmalen Treppen, die zu meinem Dachzimmer führen, sind meine letzte Kraftanstrengung in dieser Nacht. Ich werfe mich aufs Bett und esse im Liegen die Käsebrote, während ich Nick eine SMS schicke. Er antwortet nicht, also ist er sicher schon ins Bett gegangen. Oder von der königlichen Leibgarde am Schloss verhaftet worden.


  Herr und Frau Iversen, unsere Nachbarn, sind früh wach. Sie unterhalten sich unten im Garten und klappern mit ihren Kaffeetassen. Als letzte Handlung dieser Nacht schicke ich Jonathan eine SMS und frage ihn, ob er heute Nachmittag beim Basketball mit dabei ist. Als ich gerade wegdämmere, kommt seine Antwort: Ok. Wir sehn uns um 3. J


  Also ist er noch nicht ganz verloren. Ich schicke ihm noch eine Nachricht und frage ihn, was ihn schon so früh am Morgen aus dem Bett treibt.


  Keine Antwort.


  Dann schicke ich noch eine SMS: Mein Vater kommt bald nach Hause. Vorzeitig. Vielleicht stimmt was nicht.


  Früher hätte Jonathan nach so einer Nachricht sofort angerufen, aber zehn Minuten später hat er sich immer noch nicht gemeldet. Eigentlich weiß er genau, wie es mir mit meinem Vater geht. In den letzten vier Monaten habe ich ihm nicht eine einzige Mail nach Afrika geschrieben. Denn wenn er lieber in Umba-Bumbaland leben und Eingeborene impfen will, soll er das meinetwegen tun, aber dann darf er auch nicht damit rechnen, haufenweise Mails von seinem Sohn zu bekommen. Jonathan kennt den ganzen Mist, und trotzdem ruft er nicht an.


  Frau Iversen rumort unten auf der Terrasse mit dem Stuhl und sagt ihrem Mann, dass sie noch Kaffee holt. Ich rufe Jonathan an, werde aber direkt mit der Mailbox verbunden, und Jonathans wohlbekannte Stimme bittet mich darum, eine Nachricht zu hinterlassen. Also hat er keine Lust, mit mir zu reden. Sein Glück, dass ich viel zu müde bin, um mich darüber aufzuregen. Ich drehe mich um und bin weg, noch bevor Frau Iversen mit dem Kaffee wiederkommt.
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  Gespielt wird mit denen, die kommen. Andere Regeln gibt es nicht. Viele waren irgendwann mal in einem Verein, und manche sind es immer noch, aber die meisten spielen nur hier. Heute sind wir zu sechst. Ich weiß, wie die anderen heißen, würde aber keinen von ihnen als Freund bezeichnen. Mit Ausnahme von Tobias vielleicht. Er ist ein dünner, etwas freakiger Typ Anfang zwanzig, der in der Haraldsgade wohnt. Heute ist er mit Abstand der Beste auf dem Platz. Vor ein paar Jahren durfte er sogar in der Jugendnationalmannschaft mitspielen, hatte aber keine Lust, „nonstop zu trainieren“ und hörte sowohl in der Nationalmannschaft als auch mit dem Vereinsbasketball überhaupt auf. Frank – den wir Schrank nennen – arbeitet als Möbelpacker und kommt aus Esbjerg. Er ist zwei Meter groß und wiegt schätzungsweise 125 Kilo. Er bewegt sich mit der Eleganz eines Walrosses, dem man das Laufen beigebracht hat, über den Platz. Henrik ist das genaue Gegenteil von Schrank; er ist so dünn wie eine Schiebetür und bewegt sich genauso gern seitwärts. Kasper geht in dieselbe Klasse wie Nicks Schwester Sandra und nimmt alles im Leben sauernst. Ständig schlägt er vor, dass wir jemanden zum Schiedsrichter ernennen sollten, weil er sich ungerecht behandelt fühlt. Aber wir spielen nicht mit Schiedsrichtern. Wer auf Anzeigetafeln, akkurate Linien und übereifrige Männer mit Trillerpfeifen besteht, soll in einen Verein gehen. Den letzten Spieler kenne ich nicht besonders gut. Ich weiß nur, dass er Sune heißt und wahnsinnig gern ein richtig cooler Street-Typ wäre. Was mit einem Namen wie Sune ziemlich schwer ist. Gerade steht er am Zaun und unterhält sich mit einer Wahnsinnsbraut. Unter ihrem T-Shirt und ihren extraweiten Shorts zeichnet sich ein astreiner Körper ab. Sune hat die eine Hand auf den Drahtzaun gelegt und die Mütze in den Nacken geschoben, während er mit ihr spricht.


  „Hierher, Mateus!“ Henrik Schiebetür bewegt sich im Krebsgang seitwärts, während er mit den Armen winkt.


  „Moment mal kurz!“ Ich werfe den Ball weg und gehe zum Zaun rüber.


  Tobias macht eine entnervte Armbewegung. „Aha, dann machen wir jetzt also Pause.“


  Die Schönheit schüttelt ihren Pferdeschwanz und erklärt, dass sie schon viel Basketball gespielt hat, zurzeit aber nicht in einem Verein ist. Ob es in Ordnung wäre, wenn sie mitspielen würde?


  Kasper trinkt aus seiner Wasserflasche und sieht sie dann skeptisch an.


  Tobias ist natürlich alles egal.


  Schrank und Schiebetür stehen immer noch mitten auf dem Platz und halten sich völlig raus. Vielleicht sind sie schwul.


  Oder blind.


  „Eigentlich spielen wir nicht mit Mädchen“, sagt Sune und mustert sie mit Fahrstuhlblick.


  Sie erwidert die Musterung direkt. Langsam scannt ihr Blick Sunes uncooles Kaufhaus-Outfit von unten nach oben und bleibt an seinem dümmlich grinsenden Gesicht hängen. „Und wieso hat man dir dann erlaubt, mitzuspielen?“


  Ihr Kommentar wird von einem eiskalten Blick begleitet, der Sunes affiges Grinsen gefrieren lässt. Dann blickt sie zu Kasper hinüber. „Und was sagst du?“


  „Wenn du gut genug bist?“ Kaspers überlegener Tonfall verwandelt die Frage in eine Warnung.


  „Ich werde schon klarkommen.“


  Kasper zuckt mit den Achseln und geht auf den Platz zurück. Sune murmelt, dass er verabredet ist, und verdrückt sich.


  Das Mädchen nickt Tobias zu. „Ich heiße übrigens Liv.“


  „Tobias.“


  „Mateus.“


  „Spiele ich dann mit dir in einer Mannschaft, Mathias?“


  „Ähm, ich heiße Mateus ...“


  Na ja, dann hat sie eben ein paar Vokale durcheinandergeworfen, ist doch völlig LATTE! Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie sich ein Grinsen auf Tobias’ Gesicht ausbreitet. Wenn er jetzt anfängt zu lachen, ziehe ich ihm eins über.


  „So ähnlich wie, du weißt schon ...“ Ich räuspere mich. „Der Typ mit dem Evangelium?“


  Jetzt halt schon den Mund, sage ich mir selbst. Solange du noch ein klein bisschen Würde besitzt.


  „Wie bitte?“


  „Na, Markus, Johannes, Lukas und Matthäus, die über Jesus und so geschrieben haben ...“


  Und schon ist das letzte bisschen weg.


  „Ach so, die!“ Liv runzelt die Stirn und sieht verwirrt aus. Tobias gibt ein unterdrücktes Grunzen von sich und ist plötzlich sehr damit beschäftigt, sich zu bücken und seine Schnürsenkel zu binden.


  Liv klatscht in die Hände und läuft auf den Platz. „Spielen wir jetzt oder nicht?! Ich bin in einer Mannschaft mit Tobias und dem Evangeliums-Typen!“


  Fuck.


  Und dann stellt sich auch noch heraus, dass sie gut ist. Sie kommt drei Mal an Kasper vorbei, bis er ihren Trick durchschaut und sie durch ein grobes Tackling aufhält. Livs hübscher Hintern landet auf dem Asphalt, und Kasper kassiert einen strengen Blick von Tobias. „Hey, entspann dich mal, wir spielen doch wohl kein Handball!“


  Kasper hält unschuldsvoll die Hände hoch, die klassische Abwehrgeste aller Ballsportler. „Sie ist in mich reingelaufen!“


  „Ist schon okay.“ Liv kommt auf die Beine und klopft sich mit den Händen den Kies vom Hintern. „Kasper kann ja schließlich nichts dafür, dass er so plump ist.“


  Sie winkt den Ball zu sich, und Tobias wirft ihn ihr zu. Im selben Moment hat sie schon an mich abgegeben und Kasper umrundet. Leider habe ich nicht die gleiche Seite im Taktikbuch aufgeschlagen wie sie, sondern von einem Vollzeitjob als Kiesabklopfer an Livs Hintern geträumt und nicht aufgepasst. Deshalb trifft mich der Ball am Bauch, prallt ab und rollt zum Zaun.


  Nun verliert sogar Tobias die Geduld. „Mateus, zum Teufel!“


  Schiebetür schnappt sich den Ball und spurtet im seitlichen Krabbengalopp über den Platz. Punkt für die andere Mannschaft.


  Zehn Minuten später dreht Liv auch um mich herum Kreise. Es fällt mir schwer, das als Niederlage aufzufassen, denn Liv zu decken, gehört zum Schönsten, was mir im Zusammenhang mit Sport je widerfahren ist. Als ich einmal auf den gegnerischen Korb zuspringe, schwebt sie vor mir empor, und für eine lange Viertelsekunde berührt mein Brustkorb die schönsten Brüste von ganz Østerbro. Gleichzeitig boxt sie auch den Ball vom Korb weg, sodass ich wie ein völliges Weichei dastehe, aber der Augenblick war es ohne Zweifel wert.


  Tobias läuft mit einem ironischen Grinsen an mir vorbei. „Ärgerlich, was? Das nennt man Verteidigung.“


  „Ach, halt doch ...“


  „Vielleicht kann sie dir ein paar Privatstunden geben?“


  Jetzt ist Jonathan endlich aufgetaucht. Wie immer mit dem Handy am Ohr. Ich laufe zu ihm. „Das wurde aber auch langsam Zeit!“


  „Besser spät als nie. Mit wem spiele ich?“


  „Auf meinem Platz. Mit Tobias und Kasper.“


  „Spielt da etwa ein Mädchen mit?“


  „Nein, er heißt Frank, er kann nichts dafür, dass er so schöne Brüste hat.“


  Jonathan nickt, ignoriert meine Provokation völlig und läuft auf den Platz. Das Handy nimmt er in der Hosentasche mit. Schade, sonst hätte ich darin rumschnüffeln können.


  Zehn Minuten später wechseln wir. Tobias ist draußen, und Jonathan spielt mit Liv und Schiebetür. Ich bin bei den Lahmärschen Schrank und Kasper und beobachte eine wundersame Entwicklung bei den Gegnern: Jonathan und Liv spielen wie ein Traum zusammen. Sie bewegen sich über den Platz wie zwei übermenschliche Wesen mit einer telepathischen Standleitung. Schiebetür ist völlig überflüssig, denn Jonathan und Liv spielen ausschließlich miteinander.


  Wasserpause. Ich hatte mir vorgestellt, in dieser Zeit mit Liv zu reden, doch daraus wird nichts. Während ich mir Kaspers Taktik-Geschwafel anhören muss, stehen Jonathan und Liv abseits und unterhalten sich. Zwischendurch zeigt sie auf mich und sagt etwas, das Jonathan zum Lachen bringt. Toll, dass sie sich auf meine Kosten amüsieren können.


  Mein Magen krampft sich zu einem Klumpen zusammen. Das ist die Eifersucht, ich kenne das Gefühl nur zu gut. Immer sucht sich Jonathan die Mädchen aus, die mir auch gefallen. Oder man könnte auch sagen, dass sie sich ihn aussuchen.


  Tobias legt mir die Hand auf die Schulter. „Mateus, wir spielen weiter.“


  Liv und Jonathan laufen Seite an Seite auf das Spielfeld. Anscheinend wollen sie wieder in derselben Mannschaft spielen. Ich schnappe mir den Ball und tobe an ihnen vorbei, bevor sie richtig auf dem Platz angekommen sind. Der Ball saust in den Korb. Jetzt können die beiden Turteltauben mal sehen, wie man ihn anschneiden muss. Kasper hebt die Arme und ruft, dass wir noch gar nicht richtig angefangen hätten und genau aus diesem Grund endlich einen Schiedsrichter bräuchten.


  Eine halbe Stunde später muss Jonathan gehen. Er hat eine SMS bekommen, die anscheinend wichtig war. Liv sieht beleidigt aus. Es passt mir äußerst gut, dass sie von ihm enttäuscht ist. Denn es ist typisch für Jonathan, sich immer aus dem Staub zu machen, und das kann sie genauso gut gleich merken. Leider dreht sie sich um und sieht ihm lange nach, als er davonradelt.


  Ich gehe zu ihr. „Hast du Lust, noch mit uns weiterzuziehen?“


  „Weiterzuziehen?“


  „Ja, meistens gehen wir nach dem Spiel noch irgendwohin.“


  Was natürlich kein bisschen stimmt. Kasper und Schrank verlassen gerade den Platz, und Schiebetür schließt schon sein Auto auf.


  Liv wirft Tobias den Ball zu. „Nein, ich glaube, ich fahre lieber nach Hause.“


  „Vielleicht ein anderes Mal?“, frage ich mit einem möglichst einladenden Lächeln. Ich bin gefährlich nah dran, genau so ein Schleimer zu werden wie Sune.


  „Spielt ihr oft hier?“


  „Ein paar Mal die Woche. Ich komme meistens am Samstag und Mittwoch. Und wenn das Wetter gut ist, auch noch an anderen Tagen. Hast du Lust wiederzukommen?“


  Jetzt bin ich nicht nur einladend, sondern kurz vorm Betteln.


  „Und was ist mit diesem Jonathan?“, fragt Liv. „Kommt der oft hierher?“


  „Nee, eigentlich nicht besonders oft.“


  „Okay.“ Sie geht zu ihrem Fahrrad. „Bis demnächst, Mateus.“


  Wie sie meinen Namen ausspricht, gefällt mir. Und ihr Lächeln, als sie mir endlich in die Augen blickt, gefällt mir auch. Vielleicht bekomme ich wenigstens einmal eine Chance, Jonathan auszustechen.


  Tobias kommt mit dem Ball unterm Arm herüber. Er nickt Liv hinterher, die auf der Østerbrogade davonradelt. „Ich wette 500 Kronen, dass sie am Strandvej wohnt. Mit Meerblick. Die Eltern haben Kohle.“


  „Um sich das auszurechnen, braucht man nicht gerade Einstein zu sein“, sage ich.


  „Kommst du noch mit zu mir?“, fragt Tobias mit einer Kopfbewegung. „Ich habe neue Spiele.“


  Tja, warum nicht, wenn ich sowieso nicht im Café sitzen und Liv anbaggern darf ...
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  Tobias wohnt in einer Zweizimmerwohnung auf der Haraldsgade an der Grenze zwischen Østerbro und Nørrebro. Die Küche und das Schlafzimmer gehen zum Hof raus, das Wohnzimmer zur Straße, wo regelmäßig die ortsansässigen Trinker und Rentner vorbeischlurfen. Die Trinker mit klirrenden Tüten, die Rentner mit kleinen, hässlichen Kötern. Der Abstand zwischen den Kinderwagen ist dagegen größer, nicht wie in meinem Viertel, wo man sich nur schwer einen Weg durch all die Eltern und Kleinkinder plus fahrbarem Untersatz bahnen kann.


  Tobias studiert irgendwas mit Film, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass er ein häufiger Gast an der Uni ist. Gerüchte besagen, dass er sich sein BAföG durch den Verkauf von Haschisch aufbessert.


  „Fang!“ Tobias wirft mir eine Bierdose zu, was mich an die Feste im Jugendzentrum in der achten Klasse zurückdenken lässt. Meistens schmuggelten wir eine Tüte mit Dosenbier durch das Fenster herein und versteckten sie auf dem Klo, woraufhin wir uns dort alle halbe Stunde auf ein toilettengekühltes Bier trafen – Jonathan, Nick und ich. Natürlich war es Nick, der uns das Dosenschießen beibrachte: Man bohrt ein Loch in den Boden und setzt sie an den Mund. Dann öffnet man die Dose oben mit der Lasche, und der Druck schießt das Bier direkt in den Magen. Eine gute Technik, wenn man jederzeit riskieren kann, von einem Aufpasser geschnappt zu werden, und noch dazu möglichst schnell betrunken werden will. Nach fünf solchen Turbobieren war ich meistens so zerschmettert, dass ich den Rest der Party nur noch aus der Horizontalen erlebte.


  „Ne ziemlich geile Braut, was?“


  Ich werde aus meinen Erinnerungen gerissen. „Wie bitte?“


  „Na diese Liv. Tasty. Wenn man auf eiskalte Oberklassendamen steht.“


  Ich zucke die Achseln und öffne mein Bier. Tobias pflanzt sich in den anderen Sessel, von dem aus man direkt auf den Flachbildschirm sieht. Vor den Fenstern ist neuerdings Platz für ein Sofa, neben der Tür steht eine Kommode. Die restliche Einrichtung besteht aus wackeligen Leiterregalen, die mit Filmen und Videospielen vollgestopft sind. Heute sehen wir jedoch weder das eine noch das andere, was mir eigentlich ganz gut passt. Ich habe weder aufs Spielen noch aufs Filmegucken Lust, lieber will ich mich selbst bemitleiden, während wir Bier trinken und zwei brüchigen Stimmen lauschen, die sich draußen auf der Straße streiten.


  Tobias öffnet eine Schublade in seiner Kommode. „Willst du was rauchen?“


  „Ich weiß nicht so richtig. Was ist es denn?“


  „Pot. Beste Qualität.“


  Ich nicke wissend, obwohl ich nicht weiß, was der Unterschied zwischen Hasch und Pot ist. Ich habe erst zweimal Hasch probiert – natürlich zusammen mit Nick. Beim ersten Mal haben wir es gegessen, und ich war anfangs zutiefst enttäuscht, weil rein gar nichts passierte. Zwei Stunden später dichtete ich im Kopf in fremden Sprachen, während ich mich darüber wunderte, dass ich an jedem Fuß fünf Zehen hatte, waren es denn nicht normalerweise sechs? Beim zweiten Mal hingen wir mit Nicks Kifferfreunden aus Christiania ab. Er steckte mir den Joint in die Hand, und ich nahm ein paar ordentliche Züge, bevor das Ding weiter kreiste. Eine Stunde später fühlte ich mich wie nach zwanzig Achterbahnfahrten. Und mein Puls führte sich auf, als wäre ich gerade den Mount Everest raufgerannt.


  Tobias dreht einen Joint. Ich kann es mir nicht verkneifen, aus dem Fenster zu schielen, aber draußen steht niemand und beobachtet uns. Sogar die Trinker sind inzwischen weitergezogen.


  „Bekommst du denn keine Probleme, wenn du das Zeug vertickst?“, frage ich.


  „Wer behauptet denn, dass ich es verticke?“


  „Das habe ich von verschiedenen Seiten gehört.“


  Kasper vom Basketball hat es mir natürlich erzählt. Und Schrank, der sich jedes Wochenende der westjütländischen Tradition gemäß ins Delirium kifft und säuft. Tobias zuckt mit den Schultern und gibt damit zu, dass ich recht hatte.


  „Ich dachte, die Rocker und Migranten haben hier den Markt in der Hand?“


  „Hier und anderswo“, antwortet Tobias und zündet genüsslich den Joint an.


  „Aber du bist kein Rocker?“, frage ich und höre selbst, wie dämlich das klingt.


  Tobias lacht, dass ihm der Rauch aus Nase und Mund quillt. „Nein, natürlich bin ich kein Rocker. Und obwohl ich aus Albertslund hierher immigriert bin, gehöre ich auch nicht zu diesen Kreisen.“


  „Riskierst du denn damit keinen Ärger?“


  „Meine Kunden sind Leute, die nur hin und wieder rauchen. Wenn man das große Geld machen will, muss man an diejenigen verchecken, die jeden Tag rauchen. Oder das Sortiment erweitern, wenn du verstehst, was ich meine?“


  Ich nicke, obwohl ich nicht ganz folgen kann.


  Tobias nimmt einen weiteren Zug. „Aber darum sollen sich die anderen kümmern.“


  „Die Rocker und so?“


  Tobias nickt und reicht mir den Joint. „Ich kaufe teuer bei den Rockerbrüdern ein und verkaufe mit kleinem Profit weiter. Dann wird man in Ruhe gelassen.“


  Ich nicke und nehme den Joint, der sich warm und trocken anfühlt. „Aber was ist dann mit ...“


  „Mateus“, unterbricht Tobias mich. „Halt einfach die Fresse und rauch.“


  Na gut. Es geht mich ja auch nichts an. Also nehme ich einen ordentlichen Zug und schließe die Augen. Der Rauch kratzt im Hals wie ein Reibeisen, und ich muss mich ziemlich anstrengen, um nicht zu husten. Im Wohnzimmer, und in meinem Kopf, breitet sich Nebel aus.


  „Mein Vater kommt demnächst nach Hause“, murmle ich.


  „Nach Hause? Von wo?“


  „Afrika. Er arbeitet dort als Arzt.“


  „Warum das denn?“


  „Weil es da großen Bedarf an Ärzten gibt. Viele Krankheiten.“


  „Und warum muss sich ausgerechnet dein Vater darum kümmern?“


  „Das weiß ich auch nicht.“


  Und ich traue mich auch nicht, nach dem Grund zu fragen, denn die Antwort steht sowieso fest: Ich bin ihm nicht wichtig genug, als dass er meinetwegen zu Hause bleiben würde.


  „Das klingt, als wäre dein Vater ein Typ, der vor allem flüchtet“, sagt Tobias. „Meiner war genauso.“


  „Ist er gestorben?“


  „Für mich schon.“


  Ich versuche zu nicken, verliere jedoch die Kontrolle über meinen Kopf. Er fällt nach hinten und bleibt dort, weil mein Gehirn auf einmal unglaublich schwer ist.


  Tobias lehnt sich mit einem zufriedenen Seufzer im Sessel zurück. „Spitzenqualität, sage ich doch.“


  Ich sage nichts mehr. Glaube ich zumindest. Das Basketballduo Liv und Jonathan verschwindet im Nebel und erscheint mit einem Mal herrlich überflüssig und gleichgültig. Meinetwegen können sie morgen ein Paar werden und jeden Tag vögeln. Ich bin der Typ mit dem riesigen Hinterkopf, dem alles egal ist.


  „Mateus, du hast eine SMS bekommen.“


  Das habe ich irgendwie nicht gehört. Meine rechte Hand, die glücklicherweise ihre normale Größe beibehalten hat, kramt in der Hosentasche nach dem Handy. Ich habe kein Problem damit, die Worte zu lesen, aber sie gleiten genauso schnell aus meinem Gehirn wieder raus, wie sie hineingekommen sind.


  „Von wem ist sie?“


  Gute Frage.


  „Gib mal her, du bist ja völlig breit, du Vollpfosten.“ Tobias zerrt mir das Handy aus der Hand. „Die ist von deiner Mutter. Sie erinnert dich daran, dass ihr heute verabredet seid.“


  Auch das muss ich erst mal aufnehmen und langsam verarbeiten, doch dann begreife ich.


  „Shit, wie viel Uhr ist es?“


  „Viertel vor sieben.“


  Ich habe das dumpfe Gefühl, dass das viel zu spät ist.


  „Ich muss sofort nach Hause fahren.“


  Mein Körper funktioniert zum Glück reibungslos. Er tut, was ich ihm sage. Das Problem ist allerdings, dass mein Gehirn nur unregelmäßig Befehle aussendet, und als ich den Weg aus der Wohnung geschafft habe und auf dem Bürgersteig stehe, passiert nicht mehr viel.


  Tobias steckt den Kopf aus dem Fenster. „Mateus, du warst gerade auf dem Weg nach Hause.“


  „Stimmt!“


  Mein Körper ist bereit, aber das Gehirn hat keine Idee für den nächsten Schritt.


  „Nimm dein Rad und fahr nach Hause“, ruft Tobias lachend.


  Guter Plan. Allerdings stehen ziemlich viele Fahrräder an der Mauer, und ich kann doch nicht rumrennen und überall meinen Schlüssel ausprobieren.


  „Es ist das schwarze da drüben“, sagt Tobias und zeigt auf ein Fahrrad.


  Klar, das schwarze. Irgendwann wäre ich wahrscheinlich selbst drauf gekommen. Ich schließe es auf und fahre los. Um die Heimfahrt muss sich mein Körper allein kümmern.
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  „Dein Vater hat es bereut, dass er so schnell wieder ins Ausland gegangen ist, und deshalb darf er früher als geplant wieder nach Hause kommen.“


  Zu dieser Information fällt mir keine Frage ein. Ich konzentriere mich darauf, das Abendessen durchzustehen, bevor meine Mutter entdeckt, wie breit ich bin.


  „Mateus, willst du denn nichts essen?“


  „Doch, natürlich.“


  Ich schaufle vier Frikadellen und sechs Kartoffeln auf meinen Teller. Sie soll auf keinen Fall auf die Idee kommen, dass mit mir etwas nicht stimmt. Außerdem habe ich plötzlich Riesenhunger.


  „Vielleicht bleibt dein Vater diesmal auch für immer“, sagt meine Mutter, während ich mir einen halben Liter Soße über das Essen gieße.


  „Na, das ist ja super“, sage ich und stopfe mir eine ganze Frikadelle auf einmal in den Mund.


  „Mateus, schneid sie doch vorher klein!“


  Das erledige ich einfach im Mund. Im Prinzip braucht man Frikadellen gar nicht mit Messer und Gabel zu essen.


  „Ich weiß, dass du auf deinen Vater sauer bist.“


  „Das stimmt doch gar nicht“, sage ich und zerquetsche mit der Hand eine Kartoffel.


  „Du warst total sauer auf ihn, weil er schon wieder weggefahren ist.“


  „Nein, ich war sauer auf ihn, weil er das erste Mal weggefahren ist“, sage ich und wische mir mit der Serviette die Soße von den Fingern ab. „Das zweite und dritte Mal haben mir nicht so viel ausgemacht. Und jetzt, beim letzten Mal, war es mir völlig egal.“


  „Mateus ...“


  „Klar kann ich verstehen, dass es saulangweilig sein muss, hier im Rigshospital Leute in Narkose zu versetzen, wenn man dasselbe auch in einer Bambushütte tun kann, während einem die Kugeln um die Ohren pfeifen.“


  „Benutz deine Gabel!“


  Wenn es unbedingt sein muss. Ich schiebe Kartoffeln und Soße in mich hinein, während mein Herz immer heftiger pocht. Als ob es gleich hinausspringen und auf meinem Teller landen würde. Dann gäbe es Herz in brauner Soße. Meine Mutter betrachtet mich. Vielleicht hat sie schon längst bemerkt, dass ich nicht nur vom Basketballtraining high bin. Andererseits ist sie immer noch davon überzeugt, dass ich auf Partys nichts Härteres als Bier trinke.


  Die letzte Frikadelle rauscht im halb zerkauten Zustand an meinem galoppierenden Herzen vorbei, und ich habe bereits meinen Stuhl zurückgeschoben.


  Meine Mutter greift nach meiner Hand. „Freust du dich denn gar nicht, dass er nach Hause kommt?“


  „Freust du dich?“


  Sie antwortet nicht sofort, und sie zögert nicht nur, weil ich sie überrumpelt habe. Meine Mutter ist sich nicht sicher, ob sie sich freut, meinen Vater wiederzusehen.


  „Was ist das denn für eine dumme Frage?“


  „Du hast dich doch auch daran gewöhnt, dass er nicht da ist.“


  „Das stimmt nicht. Ich vermisse deinen Vater.“


  Na klar. Deshalb sehe ich auch so gut wie nie, dass sie ihm schreibt oder ihn anruft.


  Ich bedanke mich für das Essen und gehe nach oben. In meinem Dachzimmer ist es heiß wie in einem Backofen. Ich reiße die Fenster auf und setze mich an den Schreibtisch, während meine Mutter unten im Garten den Tisch abräumt. Ein netterer und weniger bekiffter Sohn hätte ihr garantiert dabei geholfen, aber leider ist sie nun einmal mit mir gestraft.


  Auf Facebook macht sich das Sommerloch bemerkbar. Einzig und allein diejenigen, die gerade auf Reisen sind, schreiben Statusmeldungen. Sie übertrumpfen sich gegenseitig damit, über all die exotischen Dinge zu berichten, die sie gerade erleben. Und natürlich schreiben sie auf einer Tastatur ohne Umlaute, damit es besonders ausländisch aussieht. Mir fällt auf, dass Jonathan sein Profil gelöscht hat. Eigentlich überrascht mich das nicht, denn er war seit Monaten nicht mehr aktiv. Dafür habe ich eine neue Freundschaftsanfrage. Von irgendjemandem, der sich lediglich Ikarus nennt, ohne Profilbild und ohne eine Nachricht an mich. Was soll’s, ich bin auf Facebook sowieso schon mit so vielen merkwürdigen Typen befreundet, die ich nur einmal gesehen und genauso schnell wieder vergessen habe. Also bestätige ich die Anfrage. Doch als ich auf das Profil gehe, um mich über meinen neuen Freund schlau zu machen, finde ich dort weder Bilder noch irgendwelche Angaben von ihm. Nur ein Geburtsdatum – der heutige Tag. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es Nick, der ein Fakeprofil angelegt hat. Also schreibe ich eine Nachricht: Hast du was von Dina gehört? Oder planschst du immer noch im Wassergraben rum?


  Ich finde mich selbst wahnsinnig witzig, was wahrscheinlich an dem guten Pot liegt. Wenn jetzt noch dieses irrsinnige Herzrasen aufhören würde, wäre das auf jeden Fall etwas, das Tobias und ich ein anderes Mal wiederholen könnten. Ich wälze mich angezogen im Bett herum und überlege, wann die Wirkung endlich nachlässt. Am liebsten gestern, denn in fünf Stunden muss ich wieder mit den Zeitungen losziehen.


  Gestern betrunken, heute bekifft, und nächstes Wochenende bin ich wieder dabei.
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  Der Sommer fällt in diesem Jahr auf Ende Juli. An einem glühend heißen Nachmittag radle ich zum Café Kastellet, wo Mark hinter dem Tresen steht und sich langweilt. Ich trinke draußen eine Cola und überlege, ob ich meine Freunde anrufen und ihnen vorschlagen soll, heute Abend wegzugehen. Andererseits habe ich das in den letzten Wochen schon mehrmals getan, ohne dass etwas dabei herausgekommen wäre. Nick ist mit irgendeinem Mädchen aus Vesterbro beschäftigt, und Jonathan hat überhaupt nicht geantwortet.


  Noch bevor ich eine Entscheidung treffen kann, vertreibt mich die Wärme aus dem Kastellet. Ich schiebe mir die Mütze in die Stirn und radle zum Wasser. Im kleinen Segelhafen an der Langelinie flimmert die Sonne zwischen den Masten hindurch. Die Menschen bewegen sich nur noch im trägen Zeitlupentempo, selbst die Touristen sehen geplagt und desinteressiert aus. Ein Japaner versucht seine Frau zu überreden, aus dem Reisebus auszusteigen. Sie schüttelt nur den Kopf und zeigt auf die kleine Meerjungfrau, die sie offenbar auch wunderbar vom klimatisierten Bus aus sehen kann.


  Der imposante Gefion Springbrunnen erfreut sich großer Beliebtheit. Die Leute stecken ihre Köpfe und Füße in die brausenden Wassermassen. Ich radle vorbei und spüre den Windhauch.


  Vor dem Schloss Amalienborg tauschen die Garden ihre Bärenfellmützen gegen Barette aus, damit sie keinen Hitzschlag erleiden und umfallen. Auf dem Kongens Nytorv gießt ein Mann in Uniform die Blumenkübel vorm Hotel d’Angleterre. Es riecht nach Wasser, das auf warmem Asphalt verdampft.


  Ein Taxifahrer muss eine Vollbremsung hinlegen, damit er an der Ecke zur Østergade nicht zwei schwedische Fußgänger über den Haufen fährt. Er steckt den Kopf aus dem Fenster und lässt eine Schimpftirade los, die man bis zum Kaufhaus Magasin an der nächsten Ecke hört.


  Aus der Metro strömen Menschenmassen.


  Ich fahre in Richtung Wasser und unter dem Durchgang der Königlichen Bibliothek hindurch. Als ich mein Fahrrad die Treppen zur Langebrücke hinaufschleppe, um den Kanal zu überqueren, rinnt mir der Schweiß nur so herab. Fünf Minuten später bin ich am Hafenbad im Stadtteil Islands Brygge. Es tut gut, ins kühle Wasser zu springen, aber noch bevor ich wieder in Østerbro ankomme, ist mein Körper erneut am Siedepunkt. In meinem Zimmer herrschen ungefähr 500 Grad, und ich bin sogar zum Onanieren zu faul. So warm ist es wohl noch nie gewesen. Ich schleppe mich zum Computer und gehe zum ersten Mal seit einer Woche auf Facebook. Ikarus hat mir eine Nachricht geschickt. Ich hatte meinen neuen Cyberfreund schon fast wieder vergessen.


  Heute Abend findet in der Grå Hal ein Konzert statt. Falls du mehr darüber wissen willst, was dein Freund so treibt.


  Welches Konzert? Welcher Freund?


  Ich recherchiere im Internet und finde heraus, dass in der Grå Hal in Christiania irgendeine japanische Band spielt, von der ich noch nie etwas gehört habe. Ich rufe Nick an, und zum ersten Mal seit Tagen geht er dran: „Hallihallo!“


  Ein bisschen frisch-fröhlich für meinen Geschmack, aber ich kommentiere es nicht. „Und wir beide fahren heute Abend also nach Christiania?“


  „Was?“


  „Du hast mir doch eine Nachricht geschrieben, dass wir zu diesem Konzert in der Grå Hal gehen?”


  „Ich hab dir verdammt noch mal überhauptkeine Nachricht geschrieben.“


  „Schön, dann sind wir also verabredet.“


  „Aber ich treffe mich heute Abend mit Helle.“


  „Ich dachte, sie heißt Julie?“


  „Wer?“


  „Na, die aus Vesterbro?“


  „Ach so, die meinst du. Nein, das ist sowas von aus und vorbei. Helle kommt aus Brønshøj.”


  „Von mir kriegst du jedenfalls kein Geld für die Busfahrten“, sage ich verbissen und lege auf.


  Toll, und jetzt hocke ich hier, und Hitze, Wut und Lust mischen sich in meinem Körper zu einem unschönen Gebräu. Ich trete gegen irgendwelche Sachen, stelle mich unter die Dusche und hole mir einen runter, doch nichts hilft. Also schnappe ich wieder mein Fahrrad und fahre zu den Basketballplätzen, wo sich glücklicherweise noch andere aufhalten, die genauso dumm oder rastlos sind wie ich: Schrank und Schiebetür üben in der flimmernden Hitze Jump Shots. Schrank schwitzt wie ein Tier und fragt, ob wir nicht zwei gegen zwei spielen sollen. Ich zähle nur drei Personen inklusive Schiebetür und frage, ob uns nicht noch ein weiterer Selbstmordkandidat fehlen würde.


  Schrank macht eine Kopfbewegung in Richtung Zaun. „Du kannst doch mit Blondie spielen.“


  Am Zaun steht Liv, in engem T-Shirt und kurzen Shorts. Klar, dass sie ausgerechnet heute auftaucht. Ich muss in einer Mannschaft mit diesem Wahnsinnskörper spielen, der lieber in meinem Bett liegen und obszöne Dinge tun sollte, statt um mich herumzudribbeln und mich zu fragen, ob ich mich seit dem letzten Mal verbessert hätte.


  „Wenn das ein Problem für dich ist, dann spiel doch mit Frank“, sage ich und klinge genauso beleidigt wie vorhin beim Telefonat mit Nick.


  „Ich will aber lieber mit dir spielen“, sagt sie und lächelt.


  Du liebe Güte, ich muss meine Augen beim Ball behalten.


  „Eine Cola. So groß wie möglich. Und bitte nicht light.“


  Ich nicke und gehe zu Mark, während Liv ihren Kopf nach vorne wirft, ihren verschwitzten Pferdeschwanz löst und in einen Wasserfall aus blondem Haar verwandelt. Mark sieht mich anerkennend an, als er mir die Colas reicht. Liv hat Ja gesagt, als ich gefragt habe, ob noch jemand mit ins Kastellet will – und Schrank und Schiebetür glücklicherweise Nein. Weshalb sie sich innerhalb von Sekunden in meine beiden absoluten Lieblingsmenschen verwandelt haben. Nach Liv, versteht sich.


  „Ich bin gerade aus den USA zurückgekommen“, sagt Liv. „Ich war dort ein Jahr auf der Highschool.“


  „Das klingt cool.“


  „Es war ganz okay.“


  „Hast du da drüben auch gespielt?“


  „Ja, das war das Beste daran! Sie nehmen den Sport einfach total ernst. Wer nicht zum Training erscheint, fliegt aus der Mannschaft. Ohne Scheiß!“


  „Na toll“, sage ich uninspiriert.


  „Ich werde auf jeden Fall wieder hinfahren.“


  „Nach den Sommerferien?“


  „Nein, leider. Das erlauben meine Eltern nicht. Ich muss aufs Gymnasium.“


  „Das ist ihnen wichtig?“


  „Ja, unglaublich wichtig. Aber in dem Punkt sind doch wohl alle Eltern gleich?“


  Nicht unbedingt. Ich kann mich nicht erinnern, wann sich meine Mutter zuletzt in meine Schulangelegenheiten eingemischt hat. Und mein Vater hat mich auch nicht gerade mit Mails zu diesem Thema bombardiert. Also war es meine ganz persönliche Wahl, aufs Gymnasium zu gehen. Wenn man das überhaupt als Wahl bezeichnen kann, denn eigentlich mache ich ja nur dasselbe wie alle anderen auch. Sogar Nick will ins Gymnasium, und wenn nicht einmal ihm eine spannende Alternative einfällt, dann erst recht nicht mir.


  Liv greift nach ihrer Cola. „Ich bringe die drei Jahre am Gymnasium hinter mich, mache mein Abi, und dann bin ich längst achtzehn.“


  „Und dann willst du wieder nach Amerika?“


  „Ja, ich will mich um ein Stipendium bewerben und in einer Collegemannschaft spielen.“


  „Stipendium? Also bezahlter Unterricht?“


  Liv nickt. „Mh, und wenn ich es nicht gleich bekomme, dann müssen meine Eltern eben für die ersten Semester zahlen.“


  „Und dazu haben sie Lust?“


  „Sie müssen einfach! Wenn ich ihnen den Gefallen tue und drei Jahre aufs Gymnasium gehe, müssen sie anschließend auch was springen lassen.“


  Liv ist selbstständig. Oder eine verwöhnte Göre, die es gewohnt ist, alles zu bekommen, auf das sie zeigt.


  „Wo wohnst du eigentlich?“


  „Im Svanemølle-Viertel.”


  Tobias hatte also recht: Livs Eltern haben eine Menge Kohle.


  „Aber nicht, dass du jetzt denkst, ich wäre ein Oberklassesnob“, sagt Liv defensiv.


  „Habe ich das behauptet?“


  „Nein, aber gedacht. Die Leute denken immer, man wäre ein Snob, nur weil man in diesem Viertel wohnt.“


  Ich könnte schwören, dass wir einen magischen Moment zusammen erleben. Denn sie sieht mir tief in die Augen, und ohne, dass ich etwas dafür tue, berühren ihre runden, braunen Knie meine verschwitzten Oberschenkel. Komm schon, Mateus, wag dich noch ein Stück vor, sage ich zu mir selbst. Und später könnt ihr euch bei dir treffen. Es würde perfekt passen, denn deine Mutter hat heute Spätschicht. Dann führst du sie durch euer Haus, bis ihr in deinem Dachzimmer landet, wo es so warm ist, dass euch gar nichts anderes übrig bleibt, als euch auszuziehen.


  „Mateus? Da ist was, worüber ich nachgedacht habe ...“


  Bitte, lass es dasselbe sein, an das ich auch gedacht habe – jeden Tag, seit ich sie das erste Mal sah.


  „Hat Jonathan eigentlich eine Freundin?“


  What the f ...?


  „Äh, was?“


  „Na, dein Freund Jonathan. Hat er eine Freundin?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Kannst du mir nicht seine Nummer geben?“


  „Damit du ihn anrufen kannst?“


  Man kann nie sicher sein. Vielleicht sammelt sie auch einfach nur Telefonnummern.


  „Glaubst du, er hätte was dagegen?“


  Ich schüttle den Kopf. Es hat keinen Sinn, sich gegen das zu wehren, was offensichtlich geschehen muss. Ich habe die beiden ja selbst auf dem Platz gesehen. Wie zwei Magneten mit entgegengesetzten Polen wurden sie voneinander angezogen. Jonathan und Liv. Das Paar des Jahres.
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  Meine Mutter hat mir einen Zettel geschrieben, dass mein Vater wieder angerufen hat. Er wird in drei Wochen am Kopenhagener Flughafen landen. Ich zerknülle den Zettel und gehe zum dritten Mal an diesem Tag duschen. Anschließend streife ich rastlos wie ein Tiger im Käfig durch das Wohnzimmer. Ich hätte Liv niemals fragen dürfen, ob sie mit ins Kastellet kommt. Sie will Jonathan, und ich bin nur der Idiot, der ihr seine Telefonnummer geben konnte. Das war sicher der einzige Grund für sie, eine halbe Stunde mit mir zu verbringen. Vielleicht sitzt sie gerade zu Hause in ihrem Turmzimmer und schickt ihm eine SMS: Ich werfe mein güldenes Haar aus dem Fenster, wenn du vorbeikommst. Kuss, Prinzessin.


  Verdammte Kacke auch!


  Gegen neun ruft meine Mutter an. Sie will wissen, ob ich die Nachricht über meinen Vater gesehen habe, und ich sage, ja, habe ich, und weiter? Sie stößt einen tiefen Seufzer aus. Glücklicherweise sind ihre Kollegen im Hintergrund, weshalb sie keinen Streit anfangen will. Ich öffne den Barschrank im Wohnzimmer und finde eine halbe Flasche Rum und einen merkwürdigen, rosafarbenen Likör. Nicht gerade meine Lieblingsgetränke, aber für meinen Zweck genügen sie.


  „Du musst heute Abend nicht auf mich warten“, sagt meine Mutter.


  „Das hatte ich auch nicht vor“, antworte ich giftig.


  „Mateus, sei doch nicht so.“


  Mit den Zähnen ziehe ich den Korken von der Likörflasche und spucke ihn auf den Boden. „Wie denn?“


  „Du bist zurzeit so feindselig. Liegt es daran, dass dein Vater zurückkommt?“


  Nein, es liegt daran, dass ich um alles in der Welt wilden Sex mit einem Mädchen haben will, das leider nicht an mir interessiert ist!


  Aber so etwas kann man seiner Mutter natürlich nicht erzählen, also setze ich stattdessen die Flasche an den Mund und lasse mich mit Likör volllaufen.


  „Ich rufe auch an, um Bescheid zu sagen, dass ich nach der Arbeit noch zu Bente fahre. Wir essen dort zusammen.“


  Wow, ein kleiner Snack bei Kollegin Bente, der langweiligsten Frau in ganz Kopenhagen.


  „Das klingt aufregend“, sage ich und tausche den Likör gegen den Rum aus.


  „Wir reden nur ein bisschen. Bente hat eine neue Katze.“


  „Das wird ja immer wilder.“


  „Jedenfalls kann es spät werden.“


  „Ist schon okay. Ich gehe vielleicht auch noch weg.“


  „Du? Und wohin?“


  „Ich will mit Nick nach Christiania. Grüß Bente von mir.“


  Ich lege auf und tätige sofort den nächsten Anruf. Sonst habe ich meine Mutter zehn Sekunden später wieder am Ohr. Nick UND Christiania! Ganze zwei risikobehaftete Dinge auf einmal.


  Nick meldet sich, diesmal ohne übertriebene Fröhlichkeit. „Was willst du denn jetzt schon wieder?“


  „Wollten wir nicht zu diesem Konzert?“, frage ich.


  „Wo war das noch mal?“


  „In Christiania. In der Grå Hal. Und wehe, du nimmst das Brønshøj-Babe mit.”


  „Wen?“


  „Verdammt noch mal, Nick, wir haben doch vor gerade mal fünf Stunden noch über sie gesprochen!“


  „Das war eine totale Niete. Anscheinend war sie wegen irgendwas sauer. Ein geiles Gefühl, auf irgendeinem gottverlassenen Scheißweg draußen am Utterslev Mose zu stehen und nicht reingelassen zu werden.“


  „Und wo bist du jetzt?“


  „Zu Hause. Und Sandra treibt mich gerade in den totalen Wahnsinn.“


  „Dann treffen wir uns in einer Dreiviertelstunde an der Grå Hal. Be there!”


  Nachdem ich mich umgezogen habe und den restlichen Rum geleert habe, bin ich bereit. Unterwegs hebe ich 500 Kronen am Bankautomaten ab, weil ich kaum damit rechnen kann, dass Nick Geld für den Eintritt dabei hat.


  Die Band spielt japanischen Punkrock, und das Publikum reicht von Punks und Gruftis bis zu Heavy-Metal-Typen und freakigen Christianitern, die aussehen, als hätten sie sich verirrt. Nick und ich gehen zur Bar. Während der Barkeeper ein paar lauwarme Getränke über den Tresen schiebt, erzähle ich ihm von Ikarus.


  „Wer?“


  „Ikarus. Wie der Typ aus der Mythologie.“


  „Sagt mir jetzt nichts.“


  Ich strenge mich an, um die Geschichte zusammenzubekommen. Mein Vater hat mir einmal ein Bilderbuch über Ikarus vorgelesen, aber das ist viele Jahre her. Nick langweilt sich bereits und lässt seinen Blick über das Publikum schweifen, um einen Ersatz für die Niete aus Brønshøj zu finden.


  „Er war zusammen mit seinem Vater auf einer griechischen Insel gefangen“, erzähle ich, während ich mich langsam wieder an die Details erinnere. „Dann kam der Vater auf die Idee, dass sie sich Flügel basteln und über das Meer davonfliegen könnten.“


  „Raffiniert“, sagt Nick und lächelt einem blonden Model mit drei Kilo schwarzer Schmiere um die Augen zu.


  „Der Vater baute die Flügel aus Vogelfedern und Wachs, und anfangs funktionierte es auch super. Doch dann wurde Ikarus übermütig und flog zu nah an die Sonne. Das Wachs seiner Flügel schmolz, die Federn fielen aus, und er stürzte ins Meer.“


  „Und dabei starb er?“


  „Klar, was glaubst du denn? Der Vater entwickelt den totalen Selbsthass, denn es war immerhin seine Idee.“


  Nick wendet den Blick von der Blonden ab und sieht mich an. „Der Vater kam mit dem Leben davon, aber er verlor seinen Sohn?“


  „Genau.“


  „Das kommt mir verdammt bekannt vor“, sagt Nick düster und trinkt.


  Väter verschwinden. Sie springen in ein Flugzeug nach England, wenn ihre Zwillinge sechs Jahre alt sind, oder sie begeben sich in den Dienst der guten Sache, um ihren Sohn loszuwerden, der dreizehn Jahre alt ist und nervt. Oder sie wählen denselben Weg wie Tobias’ Prachtexemplar von Vater und hauen am Tag nach der Konfirmation ihres Sohnes ab, heiraten die Sekretärin, bekommen zwei neue Söhne und vergessen den ersten. Wie auch immer, eines Tages sind die Väter jedenfalls einfach weg, und man hat die nächsten Jahre Zeit nachzudenken, ob man etwas hätte tun können, um sie aufzuhalten.


  Auf der Bühne gibt sich die Band einer kollektiven Ekstase hin. Die unterrepräsentierten Die-Hard-Fans drängeln sich am Bühnenrand und versuchen zu moshen. Wir trinken unsere Biere leer, und Nick bestellt eine neue Runde. „Und wer ist dieser Typ aus dem Netz?“


  „Das weiß ich nicht. Eigentlich dachte ich, du wärst es.“


  „Na klar. Wenn ich ein Fakeprofil hätte, würde ich Batman oder Long John heißen. Aber doch nicht so ein bescheuerter Name wie Ikalot.“


  „Ikarus.“


  „Whatever.“


  Die Blonde ist in der Menge untergetaucht. Nick reckt seinen Hals, um sie zu finden. Wahrscheinlich bleibt mir höchstens eine Minute, bis er weg ist.


  „Er hat mir eine Nachricht geschickt, wegen heute Abend“, sage ich. „Er schrieb, wenn ich herkommen würde, könnte ich was über meinen Freund herausfinden.“


  „Welchen Freund?“


  „Ich glaube, er meint Jonathan.“


  „Oder Ikarus ist einfach nur irgendein ekliger Penner, der sich jetzt gerade einen runterholt.“


  „Hier?“


  „Ja, wenn er auf kleine Jungs steht? Oder etwa nicht, Mateus?“


  Er will mir durch die Haare wuscheln, aber ich stoße seine Hand weg. „Jetzt sei doch bitte mal ernst!“


  „Du kannst doch nicht wirklich glauben, was irgendein anonymer Typ dir einreden will! Ist dir noch nicht aufgefallen, dass Facebook ein Sammelbecken für alle möglichen Verrückten ist? Meine esoterische Tante spammt ihren Status nonstop mit Angeboten fürs „Aurastreicheln“ zu. Ich hätte ihre Freundschaftsanfrage nie annehmen dürfen.“


  „Aber es könnte doch was dran sein?“


  „Am Aurastreicheln? Das glaube ich nicht ...“


  „An der Sache mit Jonathan“, stöhne ich. „Keiner von uns weiß doch, was Jonathan zurzeit so treibt, oder?“


  „Aha? Also ist er neuerdings vielleicht Fan von japanischem Punk?“


  „Oder von irgendwas anderem.“


  Nick überlegt und sieht zur Bühne. „Die klingen oberscheiße. Warum haben wir 150 Kronen dafür ausgegeben?“


  „Soweit ich mich erinnere, habe ich den Eintritt für uns beide bezahlt.“


  „Es war ja auch deine Idee, herzukommen, oder nicht?“


  Nick nimmt sein Bier und verschwindet in der Menge. Ich überlege, ob ich nach Hause fahren soll. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich morgen mit einem Hörschaden aufwache, ist schon jetzt ziemlich groß.


  „Krass, oder?“


  Ich werde von einer Gruftifrau angesprochen, deren Stil ein Mix aus Gothic und Provinz ist. Sie lehnt sich so über den Tresen, dass ihre Brüste nach oben gepresst werden. Es macht fast den Anschein, als wolle sie mit ihnen bezahlen.


  „Gibst du mir ein Bier aus?“


  Warum nicht. Ich werfe meinen letzten Geldschein auf den Tresen und bekomme zum dritten Mal innerhalb einer Viertelstunde ein Bier. Das Gothic-Mädchen trinkt, während sie mich mit glasigen Augen ansieht.


  „Sind die nicht total geil?“


  Ich sage, dass ich die Band nicht kenne, was nicht mal gelogen ist.


  „Kommst du später mit zum Stagediven?“


  „Könnten wir nicht genauso gut von der Knippelsbrücke springen?“


  „Von wo?“


  Eindeutig ein Mädchen aus dem Vorort. Vielleicht ist das ihr erster Ausflug in die große, gefährliche Stadt.


  „Mit wem bist du hier?“


  „Mit verschiedenen Leuten. Und du?“


  „Der ist gerade gegangen.“


  Sie rückt näher. Ich kann ihren Schweiß und etwas anderes riechen, vielleicht Döner?


  „Wollen wir knutschen?“, fragt sie.


  Wenn ich jetzt Nein sage, geht sie garantiert gleich zum Nächsten.


  „Okay.“


  Sie ist nicht gerade eine Weltmeisterin im Küssen. Es fühlt sich an, als würde ihre Zunge meine attackieren, und schon nach zehn Minuten sind ihre Finger auf dem Weg in meine Hose.


  „Wollen wir nach draußen gehen, zum Wall?“, frage ich, als sie kurz innehält, um Luft zu holen.


  „Aber dann hören wir doch die Band gar nicht mehr!“


  „Die hört man garantiert bis nach Schweden.“


  Sie lächelt nicht. Garantiert versteht sie diesen Witz auch nicht. Ich leere mein Bier. Kaum habe ich die Flasche abgestellt, kommt sie wieder an mit ihrer dicken Zunge und ihrem Döner-Beigeschmack. Eigentlich gibt es nichts an ihr, was mich anmacht, aber sie ist nun mal da, und sie will mich. Ich fasse ihre verschwitzten Wurstfinger und ziehe sie durch die Menge, als Nick vor mir auftaucht wie Kai aus der Kiste. „Hey, wo willst du hin?“


  „Nach draußen. Bis später, Nick!“


  Er wirft einen blitzschnellen Blick auf das Gothic-Mädchen und beugt sich zu mir: „Das meinst du doch wohl nicht ernst?“


  „Halt dich da raus.“


  „Aber ich muss dir unbedingt was zeigen!“


  „BIS SPÄTER!“


  Ich will an ihm vorbei und das Gruftimädchen mitziehen, doch Nick drängt sich zwischen uns. „Ich leihe mir Mateus mal für zehn Minuten aus.“


  „Ach so“, sagt das Mädchen und wirkt erschreckend gleichgültig.


  „Nick, hör auf!“, zische ich, aber es ist hoffnungslos. Das Mädchen hat bereits mit den Schultern gezuckt und ist abgezogen. So spannend war es dann offenbar doch nicht, mit mir zum Wall zu gehen. Nick schleift mich auf die andere Seite der Halle.


  „Danke auch! Ich hatte sie gerade klargemacht.“


  „Mach dich mal locker, wir suchen dir später was Besseres. Ich muss dir was zeigen.“


  Nick zeigt zur Wand. Erst sehe ich nur drei bis vier Typen in den Zwanzigern, deren Stil eine beinharte Mischung aus Rockern, Christianitern und Autonomen darstellt. Sie lehnen mit den Händen in den Hosentaschen an der Wand, und man hat den starken Eindruck, dass sie nicht unbedingt hier sind, um japanischen Punk zu hören. Ihre gebückten Rücken und ihre aggressiven und zugleich fragenden Blicke deuten ebenfalls darauf hin: Sie sind hier, um etwas zu verchecken.


  „Was?“, sage ich und reiße mich los. „Willst du etwa was kaufen? Von mir kannst du dir jedenfalls nichts mehr leihen. Ich bin schon total blank.“


  „Rechts von dem großen Schwarzen.“


  Warum sehe ich es erst jetzt? Jedenfalls nicht, weil er sich versteckt. Da steht Jonathan, in der grünen Armeejacke, die er immer trägt. Er unterhält sich ganz offensichtlich mit dem Schwarzen und einem anderen Typen, der halblanges, fast weißes Haar und ein Gesicht wie ein Frettchen hat.


  „Der mit den weißen Haaren wird Borste genannt“, sagt Nick. „Keine Ahnung, wie er wirklich heißt.“


  „Aber was er verkauft, weißt du schon?“


  „Ist das nicht ziemlich offensichtlich?“


  „Und wer ist dieser Afro?“


  „Borstes Kumpel. Wenn er zuhört, solltest du ihn übrigens lieber nicht so nennen.“


  Wir bleiben eine Weile stehen und betrachten unseren Freund, der immer ein richtiger Goldjunge war, Liebling aller Lehrer und Stolz seiner Eltern. In der neunten Klasse hatte Jonathan den besten Notendurchschnitt, aber er rackerte sich auch dafür ab. In den sprachlichen Fächern war er immer der Beste, aber er lernte Tag und Nacht, um auch in Mathe und Physik gut zu sein. Hier in Dänemark kann man nach der neunten Klasse wählen, ob man direkt aufs Gymnasium geht oder für ein Jahr eine andere Schule besucht, so wie Nick. Jonathans Lehrer und seine Eltern wollten, dass er nach der neunten Klasse der Gesamtschule gleich aufs Gymnasium ging und die Schulzeit in zwölf Jahren absolvierte, aber Jonathan entschied sich, noch ein Jahr zu warten. Er sagte es zwar nie direkt, aber er tat es wohl vor allem Nick und mir zuliebe. Ich wollte auf Nick warten, der erst das Jahr auf der Internatsschule überstehen musste, und Jonathan wollte auf uns beide warten, obwohl wir sicher sowieso nicht in dieselbe Klasse kommen würden. Aber er wartete, und wir gingen ein Jahr lang zusammen in die zehnte Klasse. Vielleicht war das eine schlechte Idee, denn im Laufe dieses Jahres verlor Jonathan zunehmend das Interesse an der Schule. Seit Weihnachten schwänzte er immer mehr, und als wir zusammen für die Abschlussprüfungen lernen wollten, hatte er keine Lust, die Bücher auch nur aufzuschlagen. Also lernte ich alleine, und an den Prüfungstagen tauchte er dann in letzter Sekunde auf und ließ seine Umwelt deutlich spüren, wie sehr ihn das alles ankotzte. Dank seiner Routine bekam er trotzdem gute Noten, aber es schien ihm völlig gleichgültig. Nicht so wie in der neunten Klasse, als er seinen Vater nach jeder Prüfung anrief und ihm die Ergebnisse durchgab.


  „Die scheinen ja dicke Freunde zu sein“, sage ich und nicke in Borstes und Jonathans Richtung.


  „Fast schon wie eine Familie!“


  Ich kann es mir nicht verkneifen, ein wenig zu triumphieren: „Also hatte Ikarus recht!“


  „Oder es ist ein Zufall.“


  „Wie bitte?“


  „Ein Zufall!“


  „Das ist doch wohl kein Zufall!“, rufe ich. Der Gitarrist und der Schlagzeuger stimmen gleichzeitig ihr Solo an, und wir müssen vom Rufen zum Schreien übergehen, um einander verstehen zu können.


  „Weißt du, woher Jonathan die beiden kennt?“


  „Seine Cousins aus Jütland sind es jedenfalls nicht!“


  „Vielleicht will er einen Artikel über sie schreiben?“


  „Ja, das lieben Dealer ja bekanntlich!“


  „Was?!“


  „Das sind doch wohl Dealer?!“, schreie ich mit der ganzen Kraft meiner Lungen.


  „Borste dealt aber nicht mit harten Drogen!“


  „Und woher willst du das wissen?“


  Nick zuckt mit den Schultern. Ich hasse es, wenn er so tut, als hätte er einen guten Draht zur Kopenhagener Unterwelt. Er hat hier in Christiania ein paar Kifferfreunde, aber ansonsten ist nichts dran an seinem Gehabe. Jonathan verabschiedet Borste mit einem Homie-Handschlag, den ich bei ihm noch nie gesehen habe. Er nickt dem Schwarzen zu und steuert auf den Ausgang zu. In Bühnennähe veranstaltet der japanische Sänger Crowdsurfing auf den Händen der zehn bis zwanzig Fans, die sich dazu aufraffen können, ihn zu tragen.


  Nick zerrt an mir: „Komm. Es gibt da wohl ein paar Fragen, die unser Freund uns beantworten muss.“
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  Jonathan steht in einem Meer aus Fahrrädern, als wir aus der Halle kommen. Nick ruft nach ihm. Er blickt kurz von seinem Fahrradschloss auf, doch für ihn sind wir anscheinend nur zwei zufällige Typen in Christiania, denn er schwingt sein Bein über den Sattel und radelt in Richtung Prinsessegade davon. Doch er strampelt so schnell, dass es verdächtig wirkt.


  Er hat uns erkannt.


  Nick stößt eine lange Schimpftirade aus.


  Ich spüre einen wohlbekannten Stich im Magen. Genau so fühlte es sich an, als mein Vater mir zum ersten Mal mitteilte, dass er jetzt für ein halbes Jahr nach Afrika fahre, und das Gefühl kam wieder, als er es zum zweiten Mal sagte. Dazwischen war er nur zwei Monate zu Hause gewesen, und in dieser Zeit hatten wir nichts anderes getan, als uns zu streiten.


  Nick schnappt sich irgendein unabgeschlossenes Fahrrad und zischt: „Wenn Jonathan glaubt, dass er uns einfach so ignorieren kann, dann hat er sich geschnitten!“


  Als Liv nach Jonathans Telefonnummer gefragt hat, verpasste sie mir den gleichen, ekligen Stich im Magen. Es ist mehr als nur Wut oder Irritation. Es ist die Enttäuschung darüber, von Menschen abgewiesen zu werden, die man sehr mag. Sie demonstrieren einem knallhart, dass man nicht so wichtig ist, wie man es sich die ganze Zeit eingebildet hat.


  Ich schließe mein Fahrrad auf und fahre Nick nach, der sich auf das fremde Fahrrad geworfen hat, das er anscheinend klauen will. Ich befehle meinen Beinen, die rohe Muskelkraft einzusetzen, die sie durch die vielen Treppen beim Zeitungsaustragen aufgebaut haben müssten. Trotzdem bin ich zwanzig Meter hinter Nick, der gerade ohne Rücksicht auf den kreuzenden Verkehr einen Schlenker macht und in die Prinsessegade einbiegt. Weiter entfernt hat Jonathan das Tempo inzwischen so erhöht, dass kein Zweifel mehr bestehen kann: Er flüchtet vor uns. In meiner wildesten Fantasie hätte ich mir nicht träumen lassen, dass Jonathan einmal so tun würde, als ob er mich nicht erkennt. Wir kennen einander ja schon seit dem Kindergarten. Wir konnten stundenlang miteinander spielen und waren uns selbst genug. In der Schule saßen wir nebeneinander, und nach dem Unterricht spielten wir zusammen Fuß- oder Basketball. Die ersten Jahre meines Lebens lebte ich in der völligen Gewissheit, nie einen besseren Freund finden zu können als Jonathan. Vielleicht glaube ich immer noch daran. Denn obwohl Nick seit der siebten Klasse immer mit dabei ist und unsere Freundschaft zu einem dreiblättrigen Kleeblatt erweitert hat, ist er nicht auf dieselbe Weise mein Freund wie Jonathan. Natürlich ist Nick ein fantastischer Kumpel, egal, was meine Mutter meint. Er ist ein witziger, manchmal lebensgefährlicher, aber nie langweiliger Genosse. Er kann total unzuverlässig sein, würde aber gleichzeitig sein Leben dafür riskieren, seinen Freunden zu helfen.


  Aber er ist eben nicht Jonathan.


  An der Erlöserkirche biegt Nick ab: „Wir fahren andersrum!“


  Wir rasen quer über die Straße und weiter über die Brücke, die über den Kanal führt. Auf den Booten sind Menschen, in den Masten hängen Laternen, und vom Café am Wasser dringen die Geräusche eines lauen Sommerabends herüber. Ein vereinzeltes „Prost!“ schallt von sechs gelben Kajaks hinauf, die auf dem Kanal schaukeln.


  Vor dem Café Wilders haben sich die Raucher auf der Straße breitgemacht. Ich weiche ihnen aus und fahre schräg rechts in Richtung Torvegade. Aus dem Augenwinkel sehe ich die grüne Jacke. Wir sind kurz davor, ihn einzuholen.


  Jonathan hat sich die Jacke in der neunten Klasse bei einer Schulfreizeit in Deutschland gekauft. Es war Oktober, und wir liefen in Nürnberg herum und froren. Jonathan am meisten von allen, denn er war innerhalb von einem Jahr schon wieder um zwanzig Zentimeter gewachsen, und seine Jacken passten ihm nicht mehr. Irgendwann verschwand er für fünf Minuten in einem Laden und kam mit der grünen Armeejacke wieder heraus. Er musste viel dafür einstecken, denn Jonathan ist einfach kein Armee-Typ, aber seither trägt er sie fast immer. Selbst heute Abend, trotz Hitzewelle.


  Nick biegt in die Strandgade ein, ohne das Tempo zu drosseln, was beinahe ein schlimmes Ende nimmt. Ein Taxi muss eine Vollbremsung hinlegen, und ich sehe gerade noch, wie der Taxifahrer seine geballte Faust durch das Fenster streckt und uns droht. Für eine Sekunde kommt mir der Gedanke, dass es vielleicht dasselbe Taxi ist, das bereits für die betrunkenen Schweden am Kongens Nytorv bremsen musste. Das war heute Nachmittag, aber es fühlt sich an, als wäre es schon eine Woche her.


  Das Außenministerium flimmert rasend schnell an uns vorbei, und weiter vorn kann ich erkennen, wie Jonathan die Kreuzung überquert und auf die Knippelsbrücke fährt. Anscheinend glaubt er, dass wir die Verfolgungsjagd aufgegeben haben, denn er fährt nun in ruhigerem Tempo. Wir biegen um die Ecke und folgen ihm auf die Brücke. Jonathan liegt jetzt nur noch zwanzig Meter vor uns. Nick verfolgt dieselbe Taktik wie der Träger des gelben Trikots bei der Tour de France; er holt die Konkurrenz auf der Steigung ein. Als Jonathan den höchsten Punkt der Brücke fast erreicht hat, überholt Nick ihn und schneidet ihm mit einem „Halt an, du Idiot!“ den Weg ab.


  Synchron wie zwei Turmspringer fliegen sie mit ihren Rädern den Bordstein rauf. Jonathan taumelt gebückt von seinem liegenden Fahrrad, hat sich jedoch schnell wieder von seinem Schreck erholt: „Was zum Teufel machst du?“


  „Nein, was machst du?! Du hast uns doch genau gesehen!“


  „Euch wo gesehen?“


  „Neben der Grå Hal!”, rufe ich wütend. „Du hattest wohl gerade keine Lust, uns zu treffen?“


  Jonathan sieht uns nur wortlos an und hebt sein Fahrrad auf. Nick stößt mit der Hand dagegen, sodass es scheppernd wieder auf den Asphalt fällt. Dann streckt er sein Kinn vor und blickt Jonathan herausfordernd an. Ein paar Mädels radeln an uns vorbei und schielen herüber. Ich weiß genau, wie die Szene aussieht: Wie der Anfang einer Prügelei.


  „Was wollt ihr?“


  „Wir könnten dich zum Beispiel in den Hafen werfen. Was sagst du dazu?“


  „Ach komm, verpiss dich einfach, Nick!“


  Es sind nicht so sehr die beleidigenden Worte, die wehtun; es ist eher die überlegene Gleichgültigkeit in Jonathans Stimme, die ausdrückt, wie überflüssig wir gerade in seinem Leben sind. Ich tausche einen Blick mit Nick aus, während Jonathan zum Brückengeländer geht und aufs Wasser hinabsieht. Er rechnet wohl fest damit, dass wir uns verziehen.


  „Wer ist dieser Borste?“, frage ich.


  Wieder keine Antwort von Jonathan, nur ein abweisender Rücken.


  „Du hast doch in der Halle bei ihm gestanden und mit ihm geredet“, fahre ich fort. „Mit ihm und dem Afro?“


  Jonathans Hände krallen sich um das Geländer. Einen Moment lang denke ich, er könnte auf die Idee kommen, ins Wasser zu springen. Hinter uns dröhnt ein Bus vorbei.


  „Kaufst du was von denen?“, frage ich.


  „Ach Quatsch.“ Endlich dreht sich Jonathan um. „Ich kenn die überhaupt nicht.“


  „Du lügst doch“, sagt Nick. „Warum warst du denn heute Abend in der Halle, wenn es nicht darum ging, mit Borste zu sprechen?“


  „Du brauchst uns jedenfalls nicht einreden, dass du wegen der Musik da warst“, sage ich.


  „Mir gefällt die Band tatsächlich ziemlich gut“, behauptet Jonathan. „Ich überlege, einen Artikel über sie zu schreiben.“


  „Gut, dann erzähl uns doch gerade mal, wie sie heißt.“


  „Die Band?“


  „Ja, wie heißt sie?“


  Interessanterweise beschließt Jonathan, das Thema zu wechseln: „Es geht euch einen Dreck an, warum ich zu einem Konzert gehe, oder mit wem ich dort zufällig ins Gespräch komme.“


  „Aber es geht uns ziemlich viel an, dass du einfach vor uns abhaust“, sage ich.


  „Ach. Ist das vielleicht verboten?“ Jonathan setzt dieses Grinsen auf, das ich so hasse. Dieses Grinsen, das mir erzählt, dass er mich überholt hat. Er weiß, wo er hinwill im Leben, während ich nicht einmal weiß, was ich abends essen will. Er schreibt Artikel, während ich immer noch Zeitungen austrage. Er könnte Liv haben, wenn er sie will. Ich werde sie nie bekommen.


  Jonathan setzt sich erneut auf sein Fahrrad. „Wenn euch das so ankotzt, sollten wir unsere Freundschaft vielleicht lieber beenden. Anscheinend könnt ihr es nicht ertragen, dass ich was ohne euch unternehme.“


  Dann radelt unser ehemaliger Freund die Knippelsbrücke runter und setzt seinen Weg an der Börse vorbei fort. Erst als er ganz unten am Højbro Platz ankommt, verlieren wir ihn aus dem Blick.


  Ich kann Nick dazu überreden, dass wir wieder nach Christiania fahren und das geklaute Fahrrad zurückbringen. Anschließend treten wir den langsamen Rückweg durch die Straßen der Stadt bis nach Østerbro an. In der Store Kongensgade bekomme ich Hunger und gehe mir eine Pizza holen, während Nick mit verletzter Miene draußen wartet. Als wir uns bei Nyboder auf eine Bank setzen, ist es fast zwei Uhr nachts. Ich esse meine Pizza, von der Nick nichts abhaben will, weil er Vegetarier ist und außerdem nur selten Junkfood isst. Stattdessen findet er einen zerknautschten, halb gerauchten Joint in seiner Tasche, zündet ihn an und inhaliert.


  „Meinst du, wir sollen Lars etwas sagen?“


  „Ich glaube nicht, dass Jonathan noch mit ihm redet.“


  „Das ist doch merkwürdig, oder? Er hat seinen Vater immer wahnsinnig angehimmelt.“


  „Aber dann ist er eines Morgens aufgewacht und befand sich in der selben Welt wie wir anderen auch“, sagt Nick düster.


  Ich nehme das letzte Stück Pizza in Angriff. Nick tritt mit der Schuhsohle den Jointstummel aus. „Also fangen wir bald am Gymnasium an.“


  So wie Nick es ausspricht, klingt das, als würden wir in einen Schützengrabenkrieg entsandt.


  „Jonathan wählt wohl nicht dieselbe Ausrichtung wie wir, oder?“


  „Nein.“


  Im Winter habe ich mich noch darüber geärgert, nicht in dieselbe Klasse zu kommen wie Jonathan. Mittlerweile stellt es fast eine Erleichterung dar.


  Jetzt steht eigentlich nichts mehr auf dem Programm, außer den Abend zu einem Fiasko zu erklären. Ich weiß nicht, wie es Nick geht, aber ich hoffe immer noch, dass in dieser Nacht mehr passiert. Etwas Größeres. Wenn jetzt ein nacktes Blasorchester durch die Store Kongensgade marschiert käme, oder sich ein Ufo über Nyboder zeigen würde, dann würden wir diese Nacht sicher dafür in Erinnerung behalten. Anstelle der Nacht, in der unsere Freundschaft mit Jonathan endete.


  In der Store Kongensgade wird eine Tür geöffnet. Ein nacktes Blasorchester kommt nicht heraus, aber dieser Anblick überrascht mich mindestens genauso sehr, denn es ist meine Mutter. Ich blinzele mehrmals, aber es nützt nichts. Noch immer steht meine Mutter dort und hält nach einem Taxi Ausschau. Im zweiten Stock sind drei Fenster beleuchtet, davon abgesehen liegt das Gebäude im Dunkeln. Also war sie wohl dort zu Besuch: Im zweiten Stock links in der Store Kongensgade. Zu dumm, dass ihre Kollegin Bente im Enghavevej am anderen Ende der Stadt wohnt.


  Ich schiele zu Nick hinüber, doch er scheint meine Mutter nicht gesehen zu haben. Ich bete innerlich, dass er nicht gerade jetzt aufsteht, denn dann entdeckt meine Mutter uns vielleicht, und darauf habe ich überhaupt keine Lust. Irgendetwas an ihrem Anblick vor einem fremden Haus bringt meine Hände ein wenig zum Zittern. Ich wünschte, ich könnte die Zeit um zehn Minuten zurückdrehen und diesen Ort verlassen, bevor meine Mutter aus dem Hauseingang kommt. Leider hat die Zeit die dumme Angewohnheit, nur in eine Richtung zu gehen, nämlich vorwärts. Deshalb bleibt mir nur die Wahl, zu vergessen, was ich gerade gesehen habe, oder nach einer Erklärung zu suchen.


  Nick stöhnt leise. Ihm ist gerade eingefallen, dass er versprochen hat, morgen Vormittag mit seiner Mutter und Sandra zu IKEA zu fahren. Sie wollen eine neue Küche aussuchen.


  „Leider glaube ich, dass Henrik vorhat, mitzukommen.“


  „Wer?“, frage ich unkonzentriert.


  „Der neue Freund meiner Mutter. Oder was heißt neu ... Sie kennen sich schon eine Weile, aber neuerdings schleppt er auch seinen Krempel zu uns ins Haus. Einen Rasierapparat, Klamotten, solche Sachen. Wenn der ernsthaft bei uns einzieht, gehe ich freiwillig in eine betreute Wohngruppe. Ich halte diesen Idioten einfach nicht aus.“


  „Was hast du denn gegen ihn?“


  „Er trägt einen Schnurrbart.“


  „Ach du Scheiße ...“


  „Einen blonden Schnurrbart. Er sieht aus wie ein Pornodarsteller aus den Achtzigern. Und am Wochenende rennt er in Sydsjælland durch die Wälder und knallt Hirsche ab. Ein widerlicher Typ.“


  „Was findet deine Mutter denn an dem?“


  „Wenn ich das wüsste ...“ Nick stockt. Denn vielleicht weiß er es doch. „Sie braucht wahrscheinlich einfach irgendjemanden, oder?“ Ich glaube, sie hat endlich den Gedanken aufgegeben, dass mein Vater mit einem Verlobungsring und einer Entschuldigung auf den Lippen zu ihr zurückkehrt.“


  „Weil er das nicht tun wird?“


  „Nein, nie im Leben.“


  An der Bordsteinkante hält ein Taxi und sammelt meine Mutter ein. Sobald sie aus unserem Blickfeld verschwunden ist, schiebe ich mein Fahrrad auf die andere Straßenseite. Nick trottet mir hinterher, während er irgendwas von Henriks Musikgeschmack murmelt, der von dänischem Schunkelrock bis Helmut Lotti in seiner afrikanischen Phase reicht. Ob ich wüsste, wie es sei, morgens um acht durch Helmuts Version von „Circle of Life“ geweckt zu werden? Ich schüttle den Kopf und beuge mich vor, um die Klingelschilder zu lesen. Auf dem Schild für den zweiten Stock links steht J. B. Lindhardt. Natürlich könnte Bente einen zweiten Vornamen haben, der mit „J“ anfängt. Ich weiß nicht, wie sie mit Nachnamen heißt. Im Prinzip könnte sie auch gerade erst hier eingezogen sein und es noch nicht geschafft haben, den Namen auf dem Schild zu ändern. Es gibt viele gute Gründe, um meine zitternden Hände zum Stillstand zu bringen.


  Wirst du versuchen, es zu vergessen, oder wirst du nach einer Antwort suchen?


  Als ich nach Hause komme, sitzt meine Mutter im Wohnzimmer. Sie trinkt Tee und zappt durchs Fernsehprogramm. Als sie mich entdeckt, fragt sie sofort, ob ich in Christiania war.


  „Ja, bei einem Konzert. Aber es war ziemlich doof, also sind wir wieder gegangen.“


  Meine Mutter sieht erleichtert aus und schaltet weiter durch die Kanäle. Mir fällt auf, dass sie Ohrringe trägt. Das tut sie selten, jedenfalls wenn sie arbeitet. Sie muss sie also extra mitgenommen haben, um sie nach der Arbeit anzuziehen. Dabei dachte ich, die Verabredung mit Bente wäre ganz spontan gewesen. Allerdings kann ich mir auch nicht vorstellen, dass meine Mutter zu Ehren von Bente und ihrer neuen Katze Schmuck anlegt.


  „War es denn nett bei Bente?“


  Sie löst ihren Blick nicht vom Fernseher. „Ja, es war schön.“


  „Wohnt sie immer noch in Vesterbro?“


  „Ja. Warum fragst du?“


  „Es hätte ja sein können, dass sie sich eine größere Wohnung gekauft hat?“


  „Nee, hat sie nicht.“


  „Okay.“


  „Ist irgendwas, Mateus?“


  Ich schüttle den Kopf und sage, dass ich ins Bett gehe. Sie fragt, ob sie mich zum Frühstück wecken soll. Ich wende ihr den Rücken zu und sage, dass ich am liebsten ausschlafen würde. Oben in meinem Dachzimmer schalte ich den Computer ein und schreibe eine Reihe von Fragen an Ikarus: Wer bist du? Woher kennst du Jonathan? Und woher wusstest du, wo er heute Abend sein würde?


  Ich schicke die Fragen los, ohne wirklich mit einer Antwort zu rechnen.


  Nachdem ich ein paar Minuten den Bildschirm angestarrt habe, schreibe ich eine weitere Nachricht: Du kennst Jonathan nicht so gut wie ich. Wir kennen uns schon seit dem Kindergarten. Also verpiss dich.


  Ich überlege kurz und lösche die Nachricht wieder, ohne sie abzuschicken. Sie ist gleichgültig und vielleicht nicht einmal wahr. Ikarus kann Jonathan ohne Weiteres besser kennen als ich. Ich bin mir bei nichts mehr sicher. Alles kann sich wandeln, alles kann verändert werden, und niemand fragt mich vorher nach meiner Meinung.


  Im Stockwerk unter mir ist meine Mutter gerade auf dem Weg ins Bett. Ich höre, wie sie die Tür zum Schlafzimmer öffnet und schließt. Mir fällt auf, dass mein Wunsch auf der Bank in Erfüllung gegangen ist. Dies ist nicht nur die Nacht, in der Jonathan uns die Freundschaft kündigte. Jetzt ist es auch die Nacht, in der ich entdeckte, dass meine Mutter Geheimnisse hat.
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  Na gut. Zusammen mit diesen Menschen werde ich also die nächsten drei Jahre verbringen. Jedenfalls bilden sie den Ausgangspunkt. Insgesamt gehen 600 Schüler auf das Oberstufengymnasium, aber unter diesen 25 muss ich erst mal meinen Platz finden, und zum ersten Mal bin ich gezwungen, es ohne Jonathan zu tun.


  Bevor wir auf die Klassen verteilt wurden, hatten sich alle neuen Schüler in der Aula des Gymnasiums versammelt, wo der Rektor die Bühne betrat und eine Rede hielt. Das Leben als Gymnasialschüler hatte begonnen, und wir wussten alle, wie wichtig es war, einen guten Start hinzulegen. In erster Linie durfte man sich nicht blamieren und auf keinen Fall durchfallen, an den Rand gedrängt werden oder über seine eigenen Beine stolpern. Es war ein knallhartes Spiel, und es ging in dem Moment los, als wir in der Aula standen. Zwischen den Tischen flackerten nervöse Blicke hin und her. Manche kauten sogar vor lauter Aufregung an den Fingernägeln, als Rektor Nielsen von der Gymnasialzeit als der vielleicht wichtigsten Zeit im Leben eines Menschen sprach.


  Auch ich hatte zu Hause eine halbe Stunde damit rumgebracht, das passende Outfit zu finden. Der erste Eindruck ist bekanntlich der wichtigste, und ich wollte auf keinen Fall dort antanzen wie eine komplette Niete. Bei Nick kann von solchen Versagensängsten nicht die Rede sein, denn er kam eine halbe Stunde zu spät in irgendwelchen Klamotten, über die er garantiert nicht länger als die Sekunde nachgedacht hatte, die es dauerte, sie vom Boden aufzuklauben. Er durchquerte direkt vor der Bühne den Saal, sodass der Rektor seine Rede unterbrach, Nick ansah und sagte, es sei schön, dass er sich auch die Zeit nehme, hier teilzunehmen. Ein zaghaftes Lachen stieg von den Tischen auf, aber das tangierte Nick natürlich nicht im Geringsten. Er nickte dem Rektor zu und setzte sich neben mich.


  Anschließend wurden die verschiedenen Klassen aufgerufen. Zwar wussten garantiert alle schon vorher, in welche Klassen sie kämen, aber es war offensichtlich Tradition, die Namen nacheinander aufzurufen, woraufhin man aufstehen und auf die Bühne gehen musste, um sich dort mit seinen neuen Klassenkameraden zu treffen. Der Nervenkitzel nahm merkbar zu. Wer würde sich noch aus der Menge der Fremden erheben? Ich drückte die Daumen, dass ein paar der Mädels dabei waren, die mir schon am Eingang positiv aufgefallen waren. Später ging mir auf, dass die Mädchen uns Jungs genauso in Augenschein genommen hatten. Nachdem die Hälfte einer der sprachlichen Klassen beisammen war, stöhnte das Mädchen neben mir, als beim nächsten Aufruf ein paar Tische weiter ein dicklicher Junge aufstand.


  „Scheiße, doch nicht Lukas!“


  „Ist das dieser Eklige aus deiner Parallelklasse?“, fragte ihre Freundin flüsternd.


  „Ja, ich dachte eigentlich, dass ich ihn los wäre.“


  Dann folgte eine Reihe von Mädchen, von denen einige auch einen leisen Kommentar abbekamen. „Helene Stenstrøm halte ich einfach nicht aus, die ist so uncool!“


  „Oh nein, nicht Juliane ...“


  „Dann können wir es gleich vergessen, jemals zu Wort zu kommen.“


  Als Nächstes wurde Jonathans Name aufgerufen. Er stand auf und erntete ein aufrichtiges Lächeln von den beiden Lästermäulern.


  Jonathan verschwand zusammen mit seiner Klasse. Er ging als Letzter, ohne mit jemandem zu reden, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Als wir uns eine halbe Stunde zuvor in der Aula verteilt hatten, hatten wir uns gesehen und beide darauf verzichtet, den anderen zu grüßen.


  Die absoluten Oberstreber haben ihre Laptops rausgeholt und tippen mit, während der Lehrer, der uns in Dänisch unterrichten wird, Lehrpläne austeilt und über das Einführungsprogramm spricht.


  Ich stupse Nick an. „Wie heißt der noch mal?“


  „Wer?“


  „Der Lehrer.“


  „Keine Ahnung. Hitler?“


  Ich lasse meine Blicke erneut in der Klasse herumschweifen. Es sind mehrere bekannte Gesichter dabei. Mit Tom waren wir auch in der zehnten Klasse zusammen, aber wir hatten nie viel mit ihm zu tun. Berit und Cecilie waren vorher in unserer Parallelklasse, und ich habe noch nie ein Wort mit ihnen gewechselt. Sie sehen aus, als wären sie okay, haben gleichzeitig aber auch immer schon einen etwas zu ehrgeizigen Eindruck gemacht. Und gerade schreiben sie wieder eifrig jedes Wort mit, das den Mund des Lehrers verlässt, sogar die Öffnungszeiten der Schulkantine.


  Mein Blick bleibt bei Liv hängen.


  Wir sind in dieselbe Klasse gekommen. Vor ein paar Wochen im Kastellet war ich nicht auf die Idee gekommen zu fragen, auf welches Gymnasium sie gehen und welche Ausrichtung sie wählen würde. Irgendwie bin ich wohl davon ausgegangen, dass sie aufs Øhrgård Gymnasium oder eine andere schnieke Schule nördlich von Kopenhagen gehen würde. Zusammen mit dem Rest der Oberschicht. Als ihr Name aufgerufen wurde, war ich deshalb so überrascht, dass ich einen Schritt zurücktrat und Nick auf die Zehen trampelte. Wie konnte es sein, dass ich sie nicht schon früher entdeckt hatte? Liv erhob ihren schönen Körper von einem Stuhl am Ende des Saals und kam auf die Bühne. Als sie mich sah, grüßte sie mit einem breiten Lächeln. Nick blickte mich fragend an, und ich erzählte, dass sie hin und wieder zum Basketball kam.


  Nick sah ihr lange nach. „Vielleicht sollte ich auch wieder mit Basket anfangen?“


  „Back off.“


  „Ja, ja, sie ist sowieso nicht mein Typ.“


  „Nein, garantiert nicht. Ich glaube, im Gegensatz zu dir gehört sie zu den Leuten, die schon mal was vom Knigge gehört haben.“


  Zufrieden stelle ich fest, dass Liv weit von Jonathan entfernt gesessen hat. Vielleicht hat sie ihn ja doch nicht angerufen. Oder doch, aber Jonathan hat ihr erklärt, dass er kein Interesse hat. Das wäre in meinen Augen zwar unbegreiflich, für Jonathan aber nicht ungewöhnlich.


  Ein braunhaariger Typ hat sich den Platz neben Liv geangelt. Er beugt sich zu ihr und flüstert irgendetwas, das sie zum Lachen bringt. Wenn ich mich jetzt nicht beeile, werde ich übertrumpft. Liv sieht auf. Vielleicht merkt sie, dass ich sie quer durch den Raum anstarre. Sie lächelt mir zu, und ich nicke zurück. Der Braunhaarige bemerkt es, und ich freue mich diebisch.


  Nach der Stunde werden wir in die Sporthalle geschickt, wo der Theaterlehrer der Schule mit einer Menge lustiger Spielchen dafür sorgen will, dass wir uns besser kennenlernen. Nick stöhnt leise und verdrückt sich unauffällig. In der nächsten Stunde laufen wir auf Socken herum und „nehmen einander richtig wahr“. Wir versuchen angestrengt, so zu wirken, als würden wir solche Dinge zwar nicht jeden Tag veranstalten, hätten aber keinerlei Probleme damit. Unsere Gesichter werden ganz steif vor lauter Lächeln. Das obligatorische Namensspiel deckt auf, dass der braunhaarige Charmeur von gegenüber Rasmus heißt. Irgendwann müssen wir bei einem Fangspiel mitmachen, bei dem man sich paarweise an den Händen fassen und die anderen jagen soll. Rasmus und ich steuern beide auf Liv zu. Wir erreichen sie gleichzeitig, und ich fürchte bereits eine kleine Prügelei, aber Liv hat sich inzwischen eines der anderen Mädchen ausgesucht.


  Und wer muss am Ende händchenhaltend mit Rasmus herumlaufen?


  Nick stößt nach dem Mittagessen wieder zu uns. Irgendwie scheinen die Übungen des Theaterlehrers etwas bewirkt zu haben, denn ich bezeichne meine Klasse im Kopf bereits als „wir“, während die anderen Klassen in der Kantine „die“ sind. Nick ist natürlich immer noch nur er selbst. Er setzt sich an den Tisch und klaut mir einen Apfel, den ich gerade gekauft habe. „Ich habe Neuigkeiten.“


  „Über wen?“


  „Jonathan.“


  „Aha“, sage ich gleichgültig und sehe zu Liv hinüber, die in einer Gruppe mit anderen Mädchen sitzt, also glücklicherweise mit einigen Metern Sicherheitsabstand zu Rasmus.


  „Ich habe mit Villads gesprochen“, fährt Nick fort, obwohl er den Mund so voller Apfel hat, dass er ihm gleich zu den Ohren rausquellen müsste.


  „Aus unserer alten Klasse?“


  „Mmh. Er ist mit Jonathan in eine Klasse gekommen.“


  Ein Stück Apfel landet auf meinem Teller.


  „Na lecker. Musst du unbedingt mit vollem Mund sprechen?“


  „Jonathan war nur eine Stunde da, dann hat er sich aus dem Staub gemacht.“


  „Genau wie du.“


  „Aber nur, weil wir diesen Einander-Wahrnehmen-Kack veranstalten sollten ...“


  „Eigentlich war es ganz okay.“


  „Ich schiebe totale Paras bei so was.“ Nickt beißt erneut vom Apfel ab. „Anyway, Jonathan ist abgehauen. Ausgerissen, hingeschmissen, vollgeschissen. Na gut, das Letzte nicht.“


  „Er hat die Schule geschmissen?“


  „Nach der ersten Stunde, ja. Villads hat ihn gefragt, wo er hinwill, und Jonathan sagte, dass er ins Sekretariat gehen und sich von der Schule abmelden würde.“


  „Ja aber, warum?“


  „Sieht so aus, als hätte er keinen Bock.“


  Die anderen um uns herum brechen gerade auf. Das Schiff hat vom Kai abgelegt und schippert mit einer Ladung nervöser Gymnasiasten los, aber es ist einer darunter, der nicht mit will. Er, von dem ich gedacht hätte, dass er ganz vorne am Bug stehen würde, das Fernglas auf den Horizont gerichtet. Er, der immer am meisten von der Zukunft gesprochen hat, und von allem, was wir darin erleben würden.


  Doch Jonathan steht immer noch am Kai.


  „Wir müssen mit ihm reden“, sagt Nick und steht auf.


  „Wir sind nicht mehr seine Freunde“, antworte ich, obwohl Nick recht hat.


  „Wir müssen ihm verzeihen. Er hat zumindest eine Chance verdient.“


  „Wir können aber jetzt nicht einfach gehen. In fünf Minuten haben wir eine Führung.“


  „Eine Führung? Wie eine Horde Rentner im Schloss Amalienborg?“


  „So schlimm ist das doch auch wieder nicht.“


  „So groß ist das Gymnasium doch auch wieder nicht. Ich finde mich gut allein zurecht.“


  „Ich bleibe.“


  Nick blickt zweifelnd über die Schülermenge. „Die werden doch wohl kaum gleich am ersten Tag die Fehlstunden aufschreiben?“


  Ich habe nicht einmal Lust, darauf zu antworten. Kaum haben wir vier Stunden des neuen Schuljahres hinter uns gebracht, macht Nick schon wieder im selben schlechten Stil weiter wie in der neunten Klasse.


  „Wir sehen uns in zwei Stunden bei Jonathan.“


  Nick verschwindet in Richtung Ausgang. Ein Stück entfernt am Tisch höre ich Liv lachen. Obwohl ich ihr Lachen zum ersten Mal höre, erkenne ich es sofort.
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  Jonathan wohnt mit seinen Eltern in einer riesigen Wohnung auf der Dag Hammerskjölds Allé. Seine Mutter Hannah drückt den Summer, um uns hereinzulassen, und als wir die Treppen hinaufstiefeln, erzählt Nick, dass Ikarus auch ihn kontaktiert hat.


  „Hast du seine Freundschaftsanfrage akzeptiert?“


  „Warum nicht? Dann hat der Idiot wenigstens schon mal zwei Freunde.“


  „Wer ist er, glaubst du?“


  „Er? Es könnte genauso gut ein Mädchen sein.“


  Das habe ich nie auch nur in Betracht gezogen, aber Nick hat natürlich recht. Wir können wohl davon ausgehen, dass Ikarus in Kopenhagen wohnt und Jonathan schon einmal getroffen hat, aber davon abgesehen könnte jeder dahinterstecken, auch ein Mädchen.


  Jonathans Mutter Hannah empfängt uns an der Tür. „Jonathan ist noch nicht zu Hause, aber kommt doch rein. Seid ihr mit ihm verabredet?“


  Ich lüge mit einem Nicken und streife meine Schuhe ab. Hannah führt uns in die Wohnung. „Wie wäre es mit einer Tasse Tee?“


  Wir setzen uns an den großen Tisch in der Küche. An diesem Tisch habe ich schon Unmengen Spaghetti Bolognese verspeist. Die hat Lars immer für uns gekocht, wenn Hannah auf Reisen war. Bis vor ein paar Jahren hat sie noch als Model gearbeitet und ist in der ganzen Welt rumgekommen. Als wir ungefähr acht Jahre alt waren, warb sie für eine Schmuckfirma, und die Plakate hingen über die ganze Stadt verteilt. Jedes Mal, wenn wir an einem der Plakate vorbeikamen, rief ich: „DAS IST JONATHANS MUTTER!“ und zeigte auf ihn. Und Jonathan bekam einen roten Kopf, aus Stolz und Scham gleichzeitig. Hannah war die hübscheste aller Mütter unserer Schule, und Lars war eindeutig der lustigste aller Väter. Bei Lars durfte man immer ein bisschen mehr. Zum Beispiel am Schlittenhügel im Dyrehaven die steilste Abfahrt runterbrettern und es wie ein Mann nehmen, wenn man sich dabei den Finger verstauchte.


  Hannah setzt ihre Tasse ab. „Na, wie war der erste Tag am Gymnasium? Seid ihr mit Leuten aus der alten Klasse zusammen?“


  „Ja, mit Tom. Und Berit und Cecilie aus der Parallelklasse.“


  „Und wie ist es Jonathan ergangen?“


  „Ich glaube gut.“


  Ich habe das starke Gefühl, dass Jonathan in den letzten Monaten auch mit seiner Mutter nicht viel gesprochen hat, denn sie fragt uns eifrig über ihn aus. Nick und ich servieren ihr halbe Wahrheiten und ganze Lügen, um sie glücklich zu machen. Nick berichtet von einem Abend in der Stadt, der nie stattgefunden hat, und ich erzähle von Basketballspielen, die völlig aus der Luft gegriffen sind.


  „Er ist ja zurzeit so furchtbar beschäftigt“, sagt Hannah mit einem leichten Seufzer. „Wie gut, dass ihr beide mir ein bisschen darüber erzählen könnt, was er die ganze Zeit treibt.“


  Zumindest können wir ein paar ungefährliche Lügen darüber erfinden.


  Hannah meint, dass sie und Lars uns alle in den letzten Monaten viel zu selten zu Gesicht bekommen hätten. Obwohl wir doch eine Zeit lang mal ständig bei ihnen zu Hause gewesen wären. Mit einer aufgesetzt fröhlichen Stimme sagt sie, dass wir jetzt auf dem Gymnasium doch bestimmt viele Hausaufgaben aufhätten. Ob wir denn nicht glaubten, dass wir in Zukunft mehr Zeit zu Hause verbringen würden? Ich antworte, dass sich meine Mutter jedenfalls sehr darüber freuen würde, da sie jederzeit damit rechnet, dass das nächste Gewaltopfer in ihrer Ambulanz ich oder einer meiner Freunde sein wird. Das war als Witz gemeint, aber Hannah lächelt nicht. Sie sieht uns mit einem ängstlichen Gesicht an, das ihr überhaupt nicht ähnlich sieht. Hannah und Lars waren immer die coolsten Eltern. Sie schienen nie an Jonathan zu zweifeln, und waren auch nie richtig wütend oder verletzt über etwas, was er tat.


  Bis jetzt. Denn Hannahs Augen sind angsterfüllt, und das hat etwas mit Jonathan zu tun.


  Nick rettet die Situation, indem er sagt, dass er Jonathans Hilfe bräuchte, wenn er das Gymnasium schaffen wolle, weshalb Hannah ihn in Zukunft häufiger sehen würde. Hannah lächelt erleichtert. Wir wüssten ja, dass wir jederzeit willkommen wären. Ich weiß, dass sie uns am liebsten noch weiter über Jonathan ausfragen würde, es aber sein lässt, weil wir ihr nicht mehr zu erzählen haben. Vielleicht weiß sie auch, dass wir lügen.


  „Was wollt ihr denn hier?“


  Jonathan steht in der Küchentür und verkörpert ein riesiges Stirnrunzeln.


  „Deine schöne Mutter besuchen“, antwortet Nick. „Nur ärgerlich, dass es sich dabei nicht vermeiden ließ, dir in die Arme zu laufen.“


  Jonathan öffnet den Kühlschrank. Er weicht dem Blick seiner Mutter aus, die sofort aufsteht. „Hier sind ein paar Bier, wenn ihr welche mit aufs Zimmer nehmen wollt.“


  „Klingt gut“, sagt Nick.


  „Ihr wollt am Montagnachmittag Bier trinken?“


  „Ja, um den ersten Schultag zu feiern“, antworte ich.


  „Und den letzten“, ergänzt Nick.


  Jonathan knallt den Kühlschrank wieder zu. „Was meinst du damit?“


  Ein paar Sekunden lang bleibt es still. Hannahs Blick flitzt wie ein verschrecktes Eichhörnchen zwischen uns hin und her.


  „Falls du dich nicht daran erinnern kannst, habe ich schon in Jütland gehockt, als ihr euren letzten Schultag gefeiert habt“, sagt Nick und grinst angestrengt. „Es ärgert mich wirklich, dass ich das verpasst habe. Villads hat mir davon erzählt.“


  „Villads?“


  „Ja, wir haben uns gerade heute Nachmittag darüber unterhalten.“


  Jonathan weiß, dass wir es wissen. Also nickt er nur, öffnet den Kühlschrank erneut und holt drei Bier heraus. „Okay, dann feiern wir eben den letzten Schultag.“


  Hannah fragt, ob sie uns Pizza bestellen soll. Jonathan schüttelt den Kopf und verlässt die Küche, ohne sie angesehen zu haben. Sie blickt ihm verzweifelt hinterher, und erst jetzt fallen mir die Veränderungen in ihrem Gesicht richtig auf. Seit dem letzten Winter haben sich zwei Furchen um ihren Mund gebildet, und sie hat graue Schatten unter den Augen.


  „Ich hab einfach keine Lust.“


  „Das habe ich doch auch nicht. Aber ich gehe trotzdem hin.“


  Jonathan steht auf und geht zum Fenster. „Aber du hattest noch nie Lust auf Schule, Nick, weil du sowieso auf nichts Lust hast. Ich schon, aber ich habe keine Lust aufs Gymnasium. Das sind drei vergeudete Jahre.“


  „Ich glaube kaum, dass deine Eltern das genauso sehen“, sage ich.


  „Es wird schwer für sie sein, das zu verstehen, aber ich werde meine Meinung nicht ändern.“


  „Und was willst du stattdessen machen?“


  „Vielleicht mache ich ein Fachabi, aber erst ab nächstem Jahr.“


  „Und jetzt?“


  Jonathan zuckt mit den Achseln. An der Wand über seinem Schreibtisch hängt ein Plakat von einem kahl rasierten Hund mit Elektroden am Körper. Daneben hängt ein Bild von irgendwelchen gehäuteten Tieren, möglicherweise Frettchen.


  „Eklige Fotos“, sage ich. „Sind das Versuchstiere?“


  „Unter anderem.“


  „Schreibst du darüber?“


  „Vielleicht. Ich weiß noch nicht richtig.“


  Ich trinke mein Bier und werfe Nick einen auffordernden Blick zu. Er hebt die Augenbrauen, um zu sagen, dass ich doch auch selbst etwas unternehmen könne, aber ich schüttle meinen Kopf und bedeute ihm, dass es seine Idee war.


  Nick räuspert sich. „Okay, Entschuldigung akzeptiert.“


  Jonathan starrt noch immer auf die Straße hinab. „Was für eine Entschuldigung?“


  „Deine Entschuldigung dafür, dass du dich auf der Knippelsbrücke wie ein Riesenidiot benommen hast. Aber weil du es so schwer bereust, können wir dir ausnahmsweise noch mal verzeihen.“


  Jonathan nickt, doch ich habe eigentlich nicht den Eindruck, dass er überhaupt zuhört. Anscheinend passiert heute etwas wahnsinnig Spannendes auf der Dag Hammerskjölds Allé.


  „Sag mal ehrlich: Bist du auf Drogen?“


  „Ich rauche nicht mal Joints, das wisst ihr doch.“


  „Kann ja sein, dass sich das geändert hat?“


  Wie so vieles andere.


  Jonathan schüttelt den Kopf. „Ich bin nicht auf Drogen. Aber ich könnte noch ein Bier vertragen. Wie sieht es mit euch aus?“


  Wir sagen natürlich nicht Nein. Während Jonathan noch mehr Bier aus der Küche holt, wühlt Nick in seinem Schreibtisch. Ich stehe auf und gehe zum Fenster. Die Dag Hammerskjölds Allé sieht normal aus. Wie immer herrscht reger Verkehr, Fahrräder, Autos und Fußgänger. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite liegt die amerikanische Botschaft, bewacht von Kameras, hohen Zäunen, Soldaten und wahrscheinlich auch anderen Dingen, die man nicht sieht.


  Nick hat einen rosa Flyer gefunden und liest den Text darauf vor: „‚Angel Party‘? Sagt dir das was?“


  Ich schüttle den Kopf. Auf dem Bürgersteig vor der Botschaft steht ein Typ. Er ist um die zwanzig und sieht mit seinem kurzen, schwarzen Haar, seinem weißen Kapuzenpulli und seinen teuren Nike-Schuhen aus wie der Prototyp eines Jugendlichen mit Migrationshintergrund. Er hat die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, während er scheinbar nichts anderes zu tun hat, als dazustehen und den Verkehr zu beobachten.


  Bis er den Kopf hebt und mich direkt ansieht.


  Ich erschrecke mich so sehr, dass ich vom Fenster wegspringe. Mein Herz schlägt wie wild.


  „Anscheinend ein privates Fest.“ Nick hält immer noch den rosa Flyer in der Hand. „Denn es steht ein Datum da, aber keine Adresse, die muss man wohl schon im Voraus kennen.“


  Natürlich könnte das alles reiner Zufall sein. Jonathan starrt aus dem Fenster, weil es ihm schwerfällt, mit Nick und mir zu reden. Der Typ dort unten wartet einfach nur auf seine Freunde, und es ist reiner Zufall, dass sie ihn direkt vor der amerikanischen Botschaft treffen. Genau wie es Zufall ist, dass er nach oben sieht und seinen Blick direkt auf Jonathans Fenster richtet. Ich beuge mich vor und sehe erneut auf die Straße. Der Typ mit dem weißen Kapuzenpullover ist weg.


  Als Jonathan ins Zimmer zurückkommt, sitzen wir unschuldsvoll auf dem Bett und versuchen so auszusehen, als hätten wir nicht in seinen Sachen geschnüffelt. Jonathan wirft einen kurzen Blick aus dem Fenster, und ich bilde mir ein, als wirkte er mit einem Mal erleichterter. Nach der Hälfte seines Bieres tut Nick so, als hätte er gerade zufällig den rosa Flyer entdeckt. Jonathan behauptet, dass er ihn auf der Strøget in die Hand gedrückt bekommen hätte. Mehr wäre nicht dabei.


  Also trinken wir Bier und greifen tief in die sichere Tüte mit den alten Erinnerungen. Wir lassen spektakuläre Nächte in der Stadt wieder aufleben und verarschen einander mit unseren schlimmsten Katern und fehlgeschlagenen Anbaggerversuchen. Ein Außenstehender würde bei unserem Gerede wahrscheinlich denken, dass wir in den letzten paar Jahren nichts anderes getan hätten, als zu feiern. Davon sind wir weit entfernt, aber es macht nun mal keinen großen Spaß, endlose Tage in Klassenzimmern oder Abende mit Frikadellen und Fernsehen zu Hause bei den Eltern Revue passieren zu lassen. Es sind andere Momente, an die wir uns erinnern, und mir geht plötzlich auf, dass sie alle etwas gemeinsam haben. Wie in den Sommerferien zwischen der sechsten und siebten Klasse, als wir mit meinem Vater und Lars auf einer Paddeltour in Schweden waren. Einmal verirrten wir uns, nachdem wir einen See falsch überquert hatten, und wir waren tatsächlich alle so schlau gewesen, uns darauf zu verlassen, dass die anderen ihr Handy mitgenommen hätten. Erst nach zehn Stunden und mit vielen neuen Blasen an den Händen fanden wir schließlich unseren Zeltplatz wieder. Wir hatten einen Riesenspaß, während Lars und mein Vater kurz davor waren, die schwedische Polizei zu alarmieren und eine größere Suchaktion zu veranlassen. Oder als wir damals auf Klassenfahrt waren und die ganze Mannschaft mit einer selbst erfundenen Gesangseinlage unterhielten, bei der Nick den Elvis gab, Jonathan auf Töpfen Schlagzeug spielte und ich mich an einer Gitarre mit nur fünf Saiten blamierte. All diese Augenblicke hatten gemein, dass wir zusammen waren, als wir sie erlebten. Damals hätte ich nie daran gezweifelt, dass es immer so bleiben würde. Heute weiß ich, dass nichts sicher ist. Gerade jetzt benehmen wir uns, wie wir es immer getan haben, aber es ist, als wäre ich zwei Personen gleichzeitig. Die eine ist der alte Mateus, der lachend die Geschichte von jenem Sommermorgen erzählt, an dem ich barfuß von Klampenborg nach Hause ging, weil ich am Strand von Bellevue direkt am Wasser eingeschlafen war, und jemand oder etwas, vielleicht ein Hund, oder die Wellen, meine Schuhe geklaut hatte. Ein anderer Teil von mir betrachtet uns drei von außen und sieht ein, wie sehr ich Jonathan vermisst habe. Aber dieser Teil von mir hasst ihn auch dafür, dass er nicht mehr auf dieselbe Weise mein Freund ist, wie er es einmal war.


  Als es fast acht Uhr abends ist, kommt Lars nach Hause. Wie immer steckt er den Kopf zur Tür hinein, aber dass er vorher anklopft, ist neu. Jonathan gibt ein mürrisches „Herein!“ von sich.


  „Ah, habe ich doch richtig gesehen, dass ein paar Schuhe mehr als sonst im Flur stehen. Hallo Jungs! Lange her.“


  Ich will gerade meinen Mund aufmachen, um ihm zu antworten, als Jonathan mir zuvorkommt und seinen Vater fragt, ob er etwas Bestimmtes wolle.


  Lars fährt sich mit der Hand über die Glatze. „Äh, ja, habt ihr drei nicht Lust, mit uns essen zu gehen? Wir laden euch ein.“


  „Nick und Mateus müssen bald nach Hause, also wird wohl nichts daraus.“


  Lars zieht sich fast schon duckmäuserisch zurück. „Ach so, na dann ... Bis demnächst, Jungs.“


  Nick sieht Jonathan überrascht an, nachdem Lars weg ist. „Ich wäre gern mit essen gegangen.“


  „Ich halte meine Eltern gerade einfach nicht aus.“


  Ich blicke zu Nick hinüber: „Und vergiss nicht, dass wir beide anscheinend bald nach Hause müssen.“


  „Ja, etwa nicht?“ Jonathan steht auf und sieht uns an. Unser Ausflug in die Erinnerung ist für heute beendet.


  „Darüber haben wir nichts gesagt.“


  „Ach so, Entschuldigung. Aber ich bin um acht verabredet.“


  „Mit wem?“


  „Das ist privat.“


  Jonathan öffnet das Fenster. Das ist seine Art zu sagen, dass wir uns am liebsten sofort verdrücken sollen. Raus mit den Kindern, der seriöse Jonathan muss in sein wahres Leben zurück. Draußen sind Hannah und Lars gerade im Aufbruch begriffen. Die Tür schlägt hinter ihnen zu, und Hannahs Stilettos hallen im Treppenhaus.


  „Was haben deine Eltern dir getan?“, fragt Nick.


  „Wer sagt, dass sie mir etwas getan haben?“


  „Du behandelst sie wie den letzten Dreck.“


  „Und das soll ich mir ausgerechnet von euch anhören, die sich schon seit Jahren über ihre Eltern aufregen? Wollt ihr mir etwa verbieten, dasselbe zu tun?“


  „Du kannst dich aufregen, so viel du willst, wenn du uns erzählst, was sie falsch gemacht haben.“


  „Sie haben nichts falsch gemacht“, stöhnt Jonathan und sieht auf die Uhr.


  „Was ist es dann?“, frage ich.


  „Jetzt verdrückt euch doch endlich. Ich habe einen Termin.“


  Aber das kann Herr Hochnäsig glatt vergessen. Ich verschränke meine Arme hinter dem Kopf und lehne mich zurück. „Wir gehen erst, wenn du erzählst, warum du auf deinen Vater sauer bist. Was sagt deine Uhr genau, Nick? Fünf vor acht?“


  Nick blickt auf sein Handy. „Zwei Minuten vor.“


  „Jetzt haut endlich ab!“


  Alles ist weg. Die gute Stimmung, die alten Geschichten, unsere Freundschaft. Und gerade weil es Jonathan so leicht fällt, das alles schon wieder aufzugeben, bleibe ich sitzen. Jetzt muss er uns Rede und Antwort stehen.


  „Lars hat kaum den Kopf zur Tür hereingesteckt“, sagt Nick, „und schon kippst du ihm einen Eimer Scheiße über den Kopf. Ich würde schon gern wissen, warum.“


  „Warum willst du das wissen?“, fragt Jonathan mit boshaftem Tonfall. „Damit du nicht der Einzige bist, der ein blödes Arschloch zum Vater hat?“


  Sofort verschwindet das Lächeln aus Nicks Gesicht, denn Jonathan hat gerade die wichtigste Regel unter Freunden verletzt: Man darf seine eigenen Eltern dissen, aber die Freunde dürfen es nicht. Sie dürfen einem höchstens zustimmen, mehr aber auch nicht.


  „Was hast du gesagt?“


  „Das hast du doch genau gehört.“


  Ich stehe auf. „Hat es was mit Lars zu tun, dass du so merkwürdig geworden bist?“


  „Du findest also, ich bin merkwürdig geworden?“


  „Merkwürdig ist milde ausgedrückt. Ja.“


  Jonathan antwortet mit einem trockenen Grunzen. „Gut ... Wenn ihr es unbedingt wissen wollt?“


  „Ja, wollen wir.“


  „Lars ist nicht mein Vater.“


  In diesem Zuhause teilen nur zwei blonde, langbeinige Models dieselben Gene. Der bullige, dunkelhaarige Dickwanst ist außen vor. Lars hat nichts mit Jonathans biologischer Herkunft zu tun.


  „Meine Mutter wurde bei einem ihrer Modeljobs in den USA schwanger. Sie weiß nicht, wer der Typ ist. Jedenfalls kannte sie seinen Nachnamen nicht. Sehr charmant, was?“


  Und auf keinen Fall etwas, was man der hübschen, sanften Hannah zugetraut hätte.


  Jonathan steht auf und geht erneut zum Fenster. „Als ich vier Monate alt war, lernte meine Mutter Lars kennen. Sie zogen zusammen und heckten die Lüge aus, dass er mein Vater wäre. Leider sagt mein Taufschein etwas anderes, und leider fand ich ihn vor ein paar Monaten zufällig. Sie mussten zugeben, dass sie mich die ganze Zeit angelogen hatten, und seither ist die Stimmung etwas angespannt.“


  „Aber er ist doch trotzdem dein Vater“, stammle ich dümmlich. „Also, er ist ja ...“


  „Nein, er hat die Funktion meines Vaters übernommen.“


  „Aber wenn du mich fragst“, sagt Nick, „hat er diese Funktion gut erfüllt, und das ist doch das Wichtigste.“


  „Dich fragt aber niemand“, entgegnet Jonathan frostig. „Und außerdem hast du nicht die geringste Peilung, was das Wichtigste an einem Vater ist. Du hattest ja nie einen.“


  Damit ist er uns endlich los. Denn seine letzte Bemerkung veranlasst Nick dazu, aus dem Zimmer zu stürmen. Jonathan kann froh sein, dass Nick ihm nicht im Vorbeigehen eine verpasst hat, denn Nicks wundester Punkt ist sein abwesender Vater, und das weiß Jonathan ganz genau.


  „Also echt ...“ Das ist alles, was ich an Protest zustande bringe. Und an Trost.


  Jonathan wendet uns den Rücken zu und sagt, dass wir es doch unbedingt wissen wollten, und jetzt wüssten wir alles, also tschüss. Ich gebe ihn auf und renne Nick hinterher. Schweigend schließen wir unsere Räder auf. Zehn Meter entfernt lehnt ein Mädchen gerade seins an. Als es aufsieht, ist Nick nicht mehr allein mit dem Gefühl, am wundesten Punkt getroffen worden zu sein. Denn das Mädchen ist Liv, und es besteht kein Zweifel daran, wen sie besuchen will.
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  Am selben Abend hat meine Mutter Nachtschicht. Ich bleibe auf meinem Zimmer, bis sie das Haus verlässt.


  „Mateus, ich fahre jetzt!“ Sie steht am Ende der Treppe und ruft zu mir hoch. „Soll ich Frühstück mitbringen? Du musst um acht in der Schule sein, oder?“


  „Nee, ich kaufe mir einfach unterwegs was.“


  „Na dann ...“ Die Enttäuschung in ihrer Stimme ist groß. In den letzten beiden Wochen hat sie schon mehrmals versucht, mit mir zu reden, und ich habe alles getan, um es zu verhindern.


  „Ich würde eigentlich auch gern hören, wie dein erster Schultag war.“


  Sie ist ein paar Stufen nach oben gekommen. Ich überlege, ob ich ihr antworten soll, dass ich eigentlich auch gern hören würde, ob Bente mit Nachnamen Lindhardt heißt, aber ich traue mich nicht zu fragen. Anstatt den Ereignissen in der Store Kongensgade auf den Grund zu gehen, habe ich beschlossen, sie zu vergessen.


  „Nichts besonderes“, sage ich.


  Die Uhr meines Computers zeigt halb elf. Also muss sie bald gehen.


  „Erzählst du mir morgen davon?“


  „Vielleicht.“


  Vielleicht auch nicht.


  Sie bleibt noch eine Weile auf der Treppe stehen. Dann kann ich hören, wie sich ihre Schritte nach unten entfernen. Kurz darauf schlägt die Tür zu, und ich habe das Haus endlich für mich allein. In einem solchen Moment könnte ich meine Freundin anrufen, wenn ich eine hätte, aber das ist nicht der Fall, denn außer zugedröhnten Goth Weirdos, die nach Döner stinken, will mich ja keine.


  Mir fällt auf, dass ich wütend bin. Hasserfüllt.


  Jonathan hätte sehen müssen, dass ich Liv gut finde, und sich weit, weit von ihr fernhalten, und Liv hätte sich für mich entscheiden sollen, statt sich dermaßen vorhersehbar Mr Schönling auszusuchen. Er behandelt doch alle um sich herum wie Dreck. Warum finden die Mädchen so ein Benehmen sexy? Als würde man anziehender, je abweisender man sich verhält. Na schön, dann ändere ich meinen Stil. Jonathans müden, herablassenden Blick kann ich mir genauso gut zulegen. Zwar kann ich nicht plötzlich um zehn Zentimeter wachsen und aussehen wie ein amerikanischer Serienschauspieler, aber ich habe das Gefühl, dass es auch nicht das ist, was am meisten zählt. Am wichtigsten ist die Attitüde, und die kann ich auswendig, nachdem ich Jonathan jahrelang gesehen habe.


  Es gibt nicht viele Clubs, die montagnachts aufhaben. Mit anderen Worten, man darf nicht wählerisch sein, also stolpere ich in der Nähe vom Nytorv in eine Disco, die nach Provinz und abgestandenem Bier stinkt. Der Türsteher fragt nicht nach meinem Ausweis, wahrscheinlich würden sie montags sogar Zwölfjährige reinlassen. Ich kaufe mir am Tresen ein Bier und setze mich auf ein Sofa am Rand der Tanzfläche. Es ist nur halb voll. Die meisten Gäste sind in meinem Alter und damit deutlich jünger als die Einrichtung. Selbst in dem schummrigen Licht kann man noch erkennen, wie durchgesessen und abgewetzt hier alles ist. Auf dem Plüsch des Sofas sind undefinierbare Flecken und auf dem grünen Teppich am Boden größere, die aussehen wie Blut. Die Jungs sitzen an den Tischen und trinken Bier, die leicht bekleideten Mädchen schwingen ihre Hüften auf der Tanzfläche. Die meisten von ihnen müssen später zum Rathausplatz latschen und dort den Nachtbus in die Vorstädte nehmen.


  Big. Time. Scheiß. Location.


  Es überrascht mich nicht, Nicks Schwester Sandra hier zu sehen. Sie ist dafür bekannt, viel zu feiern, auch außerhalb der Wochenenden. Außerdem erkenne ich Kasper vom Basketball wieder. Er tanzt mit einem klapperdürren Mädchen in kurzem Top. Sie hat eine von diesen Arschgeweih-Tätowierungen, die eigentlich niemandem stehen. Mein Handy vibriert in der Hosentasche. Auf dem Display kann ich sehen, dass es meine Mutter ist. Ich schalte es aus. Sonst versucht sie es immer wieder.


  Sandra hat mich im Halbdunkel erkannt. Ich nicke ihr kaum merkbar zu und lasse meinen Blick über die Menge schweifen. Das ist mein neuer Stil; ich habe die Gesellschaft anderer nicht nötig.


  „Na, sitzt der kleine Frosch hier ganz allein?“


  Die neuen Schüler am Gymnasium werden Frösche genannt. Und dieses Mobbing muss man das ganze erste Jahr über sich ergehen lassen, bis man selbst in die nächste Stufe kommt und sich rächen kann.


  „Hallo Sandra. Und du machst gerade einen Klassenausflug?“


  „Wir feiern, dass wir keine Frösche mehr sind.“


  „Na herzlichen Glückwunsch!“


  „Wir überlegen gerade, wer von den Neuen morgen eine Ladung Wasser verdient hat. Nick und du könntet gut und gerne dabei sein.“


  Mit Sandra und Kasper im Racheausschuss besteht daran kaum Zweifel. Ich zucke mit den Schultern und blicke auf die Tanzfläche. Ich merke, dass sie das wundert. Sandra ist eine Giftschlange; sie ist es gewohnt, dass die Leute sie schon aus purer Angst im Auge behalten.


  „Ist mein Bruder auch da?“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Und Jonathan?“


  „Auch nicht.“


  „Du bist allein in der Disco?“


  „Bis jetzt ja“, sage ich keck, was ein höhnisches Kichern von Sandra zur Folge hat.


  Kasper kommt herüber. Er hat Schweißperlen auf der Stirn und hält das Mädchen mit dem Arschgeweih im Arm. „Was geht! Sitzt da etwa ein kleiner Frosch und quakt? Quak-quak-quak! Ha!“


  Kasper wird es einfach nie schaffen, lustig zu sein, selbst wenn sein Leben davon abhängen würde. Ich überlege, ob ich ihm Paroli bieten soll. Dann sehe ich aber ein, dass ich mich an diese doofen Kommentare in Zukunft gewöhnen muss. Außerdem verbietet es mir mein neuer Stil, Zeit mit Typen wie Kasper zu vergeuden. Zum Glück verschwindet das Arschgeweih in Richtung Bar, und Kasper beeilt sich, hinter ihr herzuhecheln.


  Sandra bleibt stehen. „Stimmt es, dass Jonathan doch nicht am Gymnasium anfängt?“


  „Ja. Er hat keinen Bock.“


  Ich habe ein mögliches Ziel entdeckt. Sie hat blondierte Haare und sitzt ein paar Sofas weiter mit ihren Freundinnen.


  „Das ist doch aber merkwürdig“, fährt Sandra fort. „Er ist doch der Schlauste von euch dreien.“


  „Ist doch seine Entscheidung.“


  Sandra stellt sich direkt in mein Blickfeld: „Hallo?“


  „Hallo was?“


  „Es ist nur ... ach, nichts.“


  Sie gibt auf und verschwindet zu ihren Freunden. Ich trinke mein Bier aus und gehe zum Tresen. Auf dem Rückweg bin ich kurz versucht, am Tisch der drei Mädchen anzuhalten, doch genau das hätte der alte Mateus getan, und der wurde ja immer zurückgewiesen. Also ignoriert der neue Mateus sie und geht wieder zu seinem Sofa. Die Blondgefärbte kann zu mir kommen, oder es sein lassen, mir doch egal.


  Natürlich kommt sie. Erst dreht sie eine Runde durch den Raum, dann tanzt sie, und nach einer halben Stunde schubsen ihre Freundinnen sie schließlich in meine Richtung.


  „Hi!“


  Sie heißt Vanessa und kommt aus Brøndby Strand. Nach zwanzig Minuten kenne ich die ganze Geschichte über ihren Ex-freund Louis, der total lächerlich ist, weil er mit einer Verlierertussi aus Hundige ins Bett ging. Nach einer Dreiviertelstunde hat sie beschlossen, sich an Louis zu rächen, indem sie schnell etwas mit einem neuen Typen anfängt, und ich schlage vor, die Sache unter vier Augen in Angriff zu nehmen. Also taumeln wir in die Damentoilette und verziehen uns in eine der Kabinen. Vanessa schubst mich aufs Klo und zieht sich ihr Oberteil über den Kopf.


  Nick hat schon oft betont, wie toll Mädchen sind, die gerade mit einem anderen Schluss gemacht haben. Insbesondere diejenigen, deren Freund sie betrogen hat. Dann zieht das Mädchen nämlich los, um zu beweisen, dass er nicht der einzige Mann auf der Welt ist. Nick hat auf diese Weise schon viele Muschis abgeschleppt, und jetzt bin ich endlich an der Reihe, mich für die Racheaktion eines Mädchens instrumentalisieren zu lassen. Ich umschließe Vanessas Brüste mit meinen Händen und danke Louis aus Brøndby Strand. Ohne ihn säße ich jetzt nicht hier.


  Vanessa zerrt an meinem Gürtel und erklärt, dass sie die Pille nimmt. Eine Sekunde lang denke ich, sie meint irgendwelche Drogen, dann fällt der Groschen endlich.


  „Und außerdem bin ich nicht krank oder etwas in der Richtung. Du ...?“ Sie beißt mir in die Schulter und schält sich aus ihrer Hose. Ich ächze, dass ich vor Kurzem ein bisschen erkältet gewesen wäre, mir sonst aber nichts fehlen würde.


  Sie kichert. „Du bist lustig.“


  Und steif wie ein Zaunpfahl.


  Sie steckt ihre Hand in meine Hose, und ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht laut aufzustöhnen. Gott im Himmel und all seine Engel! Louis ist der dümmste Mann im ganzen Großraum Kopenhagen. Meine Hände packen ihre Pobacken und meine Berechnungen sagen, dass wir nur eine halbe Minute davon entfernt sind, den Spieler sicher ins Ziel zu bringen, als plötzlich die Tür zur Kabine aufgerissen wird, und eine wohlbekannte Stimme ruft, dass ich mich jetzt verdammt noch mal zusammenreißen soll.


  Nick ...


  „Warum zum Teufel hast du dein Handy ausgeschaltet?“


  Vanessa kreischt und zieht sich so schnell wieder an wie eine zurückgespulte Stripperin.


  Ich kämpfe damit, meine Hosen wieder hochzuziehen: „Nick, was machst du denn hier?“


  „Die Frage ist wohl eher, was du machst.“ Nick zwinkert Vanessa zu, die mit einem beleidigten Quieken an ihm vorbeirauscht. „Hallo Schönheit!“


  „Nick, hau ab!“


  „Mateus, das ist hier das Mädchenklo!“


  „Na und!“


  „Man sollte nie auf die Mädchenklos gehen. Ich habe schon vier Mädchen getroffen, die auf dem Weg nach draußen waren, um es weiterzuerzählen. Hey, coole Boxershorts!“


  „Halt’s Maul!“, brülle ich und ziehe den Reißverschluss hoch.


  „In weniger als zwei Minuten wird ein Rausschmeißer hier sein.“


  „Mehr als zwei Minuten hätten wir auch nicht mehr gebraucht. Es war SO kurz davor!“ Ich zeige mit dem Daumen- und Zeigefinger einen Abstand von einem halben Zentimeter. „SO kurz! Idiot!“


  „Jetzt komm einfach mit!“
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  Es ist fast schon zu einer schlechten Angewohnheit von Nick geworden, aufzutauchen und meine Möglichkeiten zum Poppen zu zerstören.


  „Das war das letzte Mal, Nick!“


  „Reg dich ab, Alter. Ich habe dich garantiert vor einer Runde Genitalherpes gerettet. Denn ein Gummi war wohl nicht mit im Spiel?“


  „Ach, halt die Fresse!“


  Ich bin so damit beschäftigt, mich aufzuregen, dass ich überhaupt nicht wahrnehme, wo wir eigentlich hinradeln, bis wir die Knippelsbrücke passiert haben und auf dem Christianshavns Torv stehen. Nick springt von seinem Fahrrad und schiebt es am Kanal entlang.


  „Was sollen wir hier?“


  „Ich habe eine Nachricht von Ikarus bekommen. Hat er sie auch an dich geschickt?“


  „Keine Ahnung.“


  Nick biegt in eine Seitenstraße ein. „Ikarus weiß, dass wir Jonathan zusammen mit Borste und Afro gesehen haben.“


  „Aha. Hat er das geschrieben?“


  „Nein, aber er schrieb, wo wir Borste finden können, wenn wir interessiert wären, mehr zu erfahren.“


  „Worüber?“


  „Über Jonathan wahrscheinlich?“ Nick hält vor der Nummer 14 an. „Hier ist es. Zweiter Stock.“


  Ich sehe hinauf. In den Fenstern brennt Licht. „Und was willst du hier genau?“


  „Borste fragen, woher er Jonathan kennt?“


  „Und du glaubst, das erzählt er uns einfach so?“


  „Warum nicht? Wir sagen, dass wir gerne was kaufen würden und seine Adresse von Jonathan haben.“


  „Das ist also dein genialer Plan? Wir sollen Stoff kaufen, um etwas über Jonathan herauszufinden?“


  „Keinen Stoff. Nur ein bisschen Piece.“


  „Und von welchem Geld?“, frage ich misstrauisch. Denn allmählich fängt es an, mir zu dämmern, warum ich unbedingt mitkommen sollte.


  „Hast du nicht noch ein paar Hunderter übrig? Bestimmt, oder? Sandra hat erzählt, dass du dem Girl eine Menge Drinks spendiert hast.“


  Klar, es war natürlich Sandra, die ihm erzählt hat, wo ich war. Noch hat Nick keinen siebten Sinn, der mich und meine Knete jederzeit aufspüren kann, aber das ist sicher nur eine Frage der Zeit.


  „Ich habe ihr lediglich EINEN Drink ausgegeben“, sage ich, „und ich habe nur noch 200 Kronen übrig.“


  „Das reicht dicke. Wir wollen ja kein Koks oder so was kaufen.“


  „Na, da bin ich aber beruhigt.“


  Nick streckt seinen Finger nach der Klingel aus. Ich packe sein Handgelenk. „Warte mal. Bist du dir sicher, was du tust?“


  „Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass Jonathan in irgendwas reingeraten ist, womit er nicht mehr aufhören kann. Deshalb ist er so depri.“


  „Du vergisst die Kleinigkeit mit Lars.“


  „Ist das etwa kein Grund für ihn, Drogen zu nehmen?“


  Nick versucht erneut, an die Klingel zu kommen, aber ich stelle mich ihm in den Weg. „Warum ist er dir nicht einfach egal, nach allem, was heute passiert ist? Die Sachen, die er über deinen Vater gesagt hat und so. Findest du nicht, dass er ein Idiot ist?“


  „Doch, sehr. Aber es ist immer noch Jonathan, oder?“


  „Und?“


  Nick seufzt und blickt auf die Straße. „So, wie er momentan ist ...“


  „Ist er nicht Jonathan.“


  „Nein, oder? So ist er nicht. Nicht wirklich. Irgendwas macht ihn total kaputt. Und es ist nicht nur die Sache mit Lars, das weißt du auch.“


  Natürlich weiß ich es. Jonathan hätte uns die Geschichte mit Lars schon vor Wochen erzählt, wenn nicht noch irgendetwas anderes im Argen läge. Er hätte uns nicht von sich geschoben.


  „Glaubst du wirklich, er hat ein Drogenproblem?“


  „Ich habe auf jeden Fall vor, es herauszufinden.“


  Ich dagegen fürchte um mein Leben beim Gedanken, dass wir das durchziehen. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich habe eine Wahnsinnsangst vor Borste und Afro.


  Und vor meiner Mutter, wenn sie herausfindet, dass ich Drogen gekauft habe.


  „Okay, dann tu’s.“


  Nick presst seinen Finger auf die Klingel, und kurz darauf wird im zweiten Stock ein Fenster geöffnet. Afro sieht auf uns hinab. Lange. Dann verschwindet er vom Fenster.


  „Wir werden nicht reingelassen“, murmle ich. „Sie lassen niemanden rein, den sie nicht kennen.“


  „Findest du, dass wir wie Bullen aussehen?“


  „Nein, aber vielleicht wie jemand, der auf die Idee kommen würde, bei den Bullen zu plaudern.“


  Nick schüttelt heftig den Kopf und will erneut auf die Klingel drücken, doch im selben Moment summt schon der Türöffner.


  Nick schiebt die Tür auf. „Habe ich es nicht gesagt?“


  Während wir in den zweiten Stock laufen, dreht sich mein Magen ganze drei Mal um. Ich verlasse mich darauf, dass Nick weiß, was er zu sagen hat, denn ich habe wirklich keinen blassen Schimmer.


  Afro steht in der Tür. „Was wollt ihr?“


  Er spricht leise. Vielleicht wegen der Nachbarn.


  „Wir ... äh ... wir wollen ...“, beginnt Nick, und der andere legt den Finger auf seine Lippen. Nick senkt seine Lautstärke: „Ähm, wir wollen was kaufen?“


  Verdammt, sind wir amateurhaft. Entweder sie bringen uns um, oder sie sterben vor Lachen über uns. Afro betrachtet uns eine gefühlte Minute lang. Dann macht er eine Kopfbewegung in Richtung Nicks Jacke. „Zeig mir mal die Innenseite ...“


  Nick öffnet seine Jacke, damit Afro sehen kann, dass er kein dreißig Zentimeter langes Jagdmesser in der Innentasche trägt. Diese Prozedur verlangt er nicht von mir. Witzig.


  „Okay, kommt rein.“


  Wir schlüpfen in einen dunklen Flur, wo er uns absurderweise bittet, die Schuhe auszuziehen. Nick versucht eine lustige Bemerkung darüber anzubringen, dass sie wohl nicht so oft staubsagen müssten, wenn die Kunden immer brav die Schuhe ausziehen, aber Afro verzieht keine Miene. „Man hat weniger Ärger mit Leuten, die ihre Schuhe ausgezogen haben. Dann können sie auch nicht so schnell abhauen.“


  Aha. Darauf hätten wir auch selbst kommen können.


  Wir werden auf Strümpfen ins Wohnzimmer gebeten. Ich hatte mir eine Messiewohnung mit braunem Sofa, Kacheltisch, Bongs und dicken Rauchschwaden vorgestellt. Einen Ort, wo seit fünfzehn Jahren nicht gelüftet wurde und alle Wertgegenstände längst verschachert worden sind. Stattdessen betreten wir ein sauberes Wohnzimmer, in dem fast alles weiß ist: die Wände, die Decken, der Fußboden und die Möbel.


  Auf einem weißen Sofa sitzt Borste und betrachtet uns. „Wer seid ihr?“


  „Willst du unsere Namen wissen, oder ...?“, fragt Nick dämlich.


  „Ja. Und dann will ich wissen, wer euch meine Adresse gegeben hat.“


  „Ich heiße Nick ...“


  Idiot. Er soll ihnen doch nicht unsere richtigen Namen geben! Wenn ich ein Wort rausbringen würde, könnte ich sagen, dass ich Kasper heiße.


  „Und das ist Mateus.“


  In Kopenhagen gibt es nicht viele Menschen, die Mateus heißen. Wenn irgendetwas schiefginge, könnte Borste mich sogar finden, ohne meinen Nachnamen zu kennen.


  „Wir haben deine Adresse von unserem Freund Jonathan bekommen“, fährt Nick fort.


  „Ich kenne keinen Jonathan.“


  „Er ist groß, blond, trägt immer eine grüne Armeejacke.“


  „Ach, der?“ Borste tauscht einen Blick mit seinem Kumpel. „Soweit ich weiß, heißt er Bjørn.”


  „Bjørn?”


  „Das ist sein zweiter Name!“, rufe ich so laut, dass Borste auf dem Sofa zusammenzuckt. „Manchmal verwendet er lieber seinen Zweitnamen, Bjørn.”


  Sie glauben uns kein Wort. Ich muss unfreiwillig nach Luft japsen, während Nick sich auf die Lippe beißt.


  „Und Bjørn ... Jonathan ... ist ein Freund von euch?”


  „Ein guter Freund“, sagt Nick und versucht angestrengt zu lächeln. „Mateus, zeig ihnen das Geld.“


  Nun hör doch endlich auf, meinen Namen zu sagen! Ich krame die Scheine aus meiner Hosentasche und lege sie auf den weißen Couchtisch.


  Borste betrachtet das Geld. „Und was hättet ihr gern?“


  „Wir haben uns gefragt, ob du vielleicht Ecstasy hast?“


  Wer hat hier was von Ecstasy gesagt. Wollten wir nicht Hasch kaufen?


  „Hast du so was schon mal probiert?“, fragt Borste und sieht Nick an.


  „Ein paar Mal.“


  Das ist auf jeden Fall gelogen. Glaube ich.


  Borste nickt Afro zu, der zu einem großen Schrank geht. Er holt eine kleine Plastiktüte heraus und wirft sie Borste zu.


  Nick ist der Meinung, dass nun die Zeit für einen Scherz gekommen wäre. „Das sind doch hoffentlich keine Kalktabletten?“


  „Das wirst du schon noch rausfinden.“ Borste schiebt die Tüte über den Tisch und schnappt sich das Geld. „Kommt genau hin.“


  Nick räuspert sich. „Ist Jonathan oft hier? Und kauft er auch bei euch ein?“


  „Wenn ihr befreundet seid, müsstest du das doch wissen.“


  Mir entfährt ein unfreiwilliger Seufzer. Jetzt waren wir kurz davor, unbeschadet und mit zwei sehr teuren Kalkpillen davonzukommen, und dann muss Nick unbedingt Druck machen. „Wir gehen wieder. Nick!“


  „Warte mal kurz.“ Nick hält die Hände hoch und kneift die Augen zusammen. Er sieht aus wie eine Parodie aus einem schlechten Gangsterfilm. „Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet.“


  „Nach was?“ Borstes Stimme ist frostig wie ein Eiszapfen. Meine Finger und Zehen werden plötzlich kalt. Das liegt an dem Blut, das die äußeren Gliedmaßen verlässt und sich um die inneren Organe sammelt. Der Körper bereitet sich auf die Flucht vor. Um zu überleben.


  „Wir machen uns ein bisschen Sorgen um Jonathan.“


  „Wenn du dir Sorgen um deinen Freund machst, musst du mit ihm sprechen“, sagt Borste.


  „Ihr verdrückt euch jetzt lieber mal.“ Afro tritt einen Schritt vor. Mein Körper macht einen unfreiwilligen Satz, wie wenn man fast überfahren wird und schnell auf den Bürgersteig zurückspringt.


  Nick wedelt abwehrend mit den Händen. „Okay okay, wir hauen ab, aber ihr könnt meine Nummer haben, falls es was gibt, was ihr uns erzählen wollt ...“


  „Raus!“, poltert Afro, und diesmal sind ihm die Nachbarn anscheinend gleichgültig.


  Ich stolpere rückwärts in den Flur, greife nach dem Türrahmen und setze mich auf den Hosenboden, habe mich aber noch in derselben Sekunde wieder hochgerappelt, wie eine Gazelle mit einer Löwenherde auf den Fersen. Nick stürmt aus dem Wohnzimmer und rennt direkt in mich hinein, sodass seine Schulter meine Nase rammt.


  „Au, zum Teufel!“


  Und dann können wir nicht einmal die Tür öffnen und davonrennen, denn wir müssen erst unsere Schuhe anziehen. Panisch taste ich im dunklen Flur nach ihnen, in der Erwartung, dass mir Afro jederzeit ein Messer in den Rücken rammen könnte. Ich reiße die Tür auf und rase mit Nick im Schlepptau die Treppe hinab. Erst als wir ganz unten am Kanal sind, fällt mir auf, dass ich zwei rechte Schuhe trage, aber erst auf dem Christianshavns Torv traue ich mich wieder anzuhalten.


  „Idiot!“


  „Mach dich mal locker ...“, sagt Nick, aber ich kann sehen, dass seine Hände zittern, als er vom Fahrrad steigt.


  „Sie hätten uns umbringen können!“


  „Nein, hätten sie nicht.“


  „Doch ... scheiße!“


  Ich hüpfe auf einem Bein im Kreis und versuche, Nicks Schuh auszuziehen. Er ist zwei Nummern zu klein, und es kann nur den übermächtigen Kräften der Angst zu verdanken sein, dass ich überhaupt in ihn hineingekommen bin. „Sie hätten uns ganz leicht kaltmachen können! Und weißt du warum? Weil du unbedingt den Mafioso spielen musstest. Und was hat dich auf einmal geritten mit diesem Ecstasy!? Wir waren uns verdammt noch mal einig, nur Piece zu kaufen!“


  „Und wenn du noch ein bisschen lauter brüllst, kann man dich auf ganz Amager hören“, raunzt Nick und wirft mir meinen Schuh an den Kopf.


  „Das war schwachsinnig und verdammt gefährlich, kapierst du das?“


  „Und du bist soo scheinheilig. Du bist immer irgendwie bei allem mit dabei, aber wenn was schiefgeht, ist alles plötzlich meine Schuld.“


  „Es WAR deine Schuld!“, schreie ich. „Du hast doch immer weiter nach Jonathan gefragt. Als ob sie dir irgendwas erzählen würden!“


  „Es hätte doch sein können!“


  „Die wurden doch schon total paranoid, als sie rausfanden, dass sie nicht einmal seinen richtigen Namen kannten. Und trotzdem musstest du unbedingt den Detektiv spielen.“


  „Ich versuche es zumindest.“


  „Uns in den sicheren Tod zu treiben?“


  „Nein, aber rauszufinden, was mit Jonathan nicht stimmt!“


  „Und wenn er mit den Jungs ein Problem hat, dann wissen sie jetzt seinen richtigen Namen.“


  Erst als ich es ausspreche, geht mir ernsthaft auf, was wir getan haben. Jonathan hielt es für notwendig, bei Borste und Afro einen falschen Namen anzugeben, und jetzt haben wir ihnen in unserer grenzenlosen Dummheit seinen richtigen verraten.


  Sogar Nick ist blass geworden.


  Ich steige in meinen Schuh: „Ich finde jedenfalls, dass wir in Zukunft alles ignorieren sollten, was Ikarus uns schreibt. Ich traue ihm nicht. Oder ihr.“


  Ich gehe zum 7-Eleven hinüber, wo gerade keine anderen Kunden sind. Blicke auf mein Handy. Es ist immer noch aus, also schalte ich es wieder ein und nehme zwei Colas aus dem Regal. Ich bezahle und gehe zu Nick zurück. „Die trinken wir jetzt, und dann fahren wir nach Hause.“


  Aber so leicht lässt Nick sich natürlich nicht abspeisen. Als er die Hälfte seiner Cola getrunken hat, holt er die kleine Plastiktüte aus der Tasche. „Wir könnten auch die hier probieren.“


  „Willst du mich verarschen?“


  „Nur eine halbe für jeden?“


  „Es ist drei Uhr nachts.“


  „Na und?“


  „Wir müssen in fünf Stunden in der Schule sein. Wir gehen seit heute aufs Gymnasium, falls du das vielleicht vergessen haben solltest.“


  „Also streng genommen seit gestern.“


  „Und?“


  „Man sollte jeden Tag etwas Neues ausprobieren, oder? Gestern haben wir auf dem Gymnasium angefangen, heute können wir Ecstasy probieren. Reizt es dich denn gar nicht?“


  Es reizt mich höchstens, ihm die Pille aus der Hand zu schlagen, aber das würde ihn vermutlich noch mehr anstacheln. Außerdem habe ich keine Lust, die Rolle des Vernünftigen zu spielen. Das erwartet er nämlich von mir, aber diesmal täuscht er sich.


  Nick hält sich die Pille vor den Mund. „Hast du denn gar nichts einzuwenden?“


  Nein, habe ich nicht. Der Heilige Mateus hält seinen Mund.


  „Gut.“ Nick legt die Pille auf seine Zunge. „Dann tu ich’s jetzt.“


  Er spült die Pille mit dem Rest seiner Cola runter. Danach sagt keiner von uns etwas. Ich blicke über den stillen Platz und denke, dass ich nach Hause fahren sollte. Wenn Nick sein schlechtes Gewissen mit Drogen und Feiern bekämpfen will, soll er das von mir aus tun, aber ich komme nicht mit.


  „Na, wirkt sie schon?“, frage ich säuerlich und stehe auf. Im selben Moment klingelt mein Handy. Es ist meine Mutter, und ich bin versucht, sie erneut zu ignorieren, aber irgendetwas bringt mich dazu, den Anruf anzunehmen. Normalerweise ruft sie nicht so spät an.


  „Ah, endlich! War dein Handy aus?“


  „Äh, ja ...“


  „Mateus, hör zu, es ist was Schlimmes passiert.“


  Es geht um meinen Vater.


  Mein Vater ist tot.


  „Mateus, hörst du mich?“


  „Ist was mit Papa?“


  Nick sieht von der Bank zu mir herüber. Er kann hören, dass meine Stimme zu zittern begonnen hat.


  „Papa?“ Meine Mutter klingt verwirrt. „Nein, Papa ist nichts passiert. Aber Jonathan. Er wurde kurz vor Mitternacht eingeliefert. Man hat ihn zusammengeschlagen.“


  „Jonathan?“


  Nick steht von der Bank auf. „Ist das deine Mutter? Ist sie auf der Arbeit?“


  Ich nicke und umklammere mein Handy so fest, dass es knackt. „Ist ... ist er ...“


  „Nein. Aber er hat ziemlich viel abgekriegt.“


  „Wer ...“


  „Das wissen wir nicht. Anscheinend war es ein völlig unmotivierter Überfall. Jonathan weiß nicht, wer sie waren.“


  „Also waren es mehr als einer?“


  „Ja, es müssen mehrere gewesen sein.“


  Ich habe keine Lust, viele Kilometer vom Bispebjerg Krankenhaus entfernt zu stehen und es über das Telefon zu hören. Ich möchte selber da sein.


  „Ich bin gerade mit Nick zusammen. Wir kommen sofort.“


  „Schatz, das braucht ihr nicht. Jonathan schläft jetzt. Ich fand nur, du hättest ein Recht darauf, es zu erfahren.“


  „Wir kommen!“, wiederhole ich. „Wir sind in einer halben Stunde da.“


  Ich lege auf und stecke das Handy in die Tasche. „Jonathan wurde heute ins Krankenhaus eingeliefert. Er ist zusammengeschlagen worden.“


  „Jetzt? Heute Abend?“


  „Vor Mitternacht.“


  „Diese Schweine ...“ Nickt greift nach seinem Fahrrad. „Diese verdammten Schweine. Ich mach sie fertig.“


  Wir sind gerade mitten auf der Knippelsbrücke, als uns die Pille wieder einfällt. Nick fährt auf den Fußweg und stoppt am Brückengeländer. Ohne vom Fahrrad abzusteigen, steckt er sich einen Finger in den Hals und kotzt eine 100-Kronen-Pille und einen halben Liter Cola in den Hafen.
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  Als wir im Bispebjerg Krankenhaus ankommen, ist meine Mutter ganz die professionelle Krankenschwester und berichtet uns, dass Jonathan kurz vor Mitternacht mit dem Krankenwagen eingeliefert wurde. Passanten hatten ihn bewusstlos in einem Gebüsch bei der Haltestelle Ørestad gefunden. Später hatte er der Polizei erzählt, er könne sich nicht genau erinnern, was passiert sei, außer dass ihn drei Typen überfallen hätten, als er vom Amager Fælled kommend in Richtung Haltestelle gegangen sei. Das sei um Viertel nach elf gewesen.


  „Was zum Teufel macht er um diese Zeit auf Amager?“, ruft Nick so laut, dass sich mehrere Patienten im Wartezimmer der Notaufnahme umdrehen und ihn ansehen.


  „Das kann ich dir nicht sagen, Nick“, antwortet meine Mutter kühl. Nicht mal in dieser Situation kann sie verbergen, dass er nicht gerade zu ihren Lieblingsmenschen gehört. „Aber ich bin mir sicher, dass er es der Polizei erzählt hat.“


  „Sind Lars und Hannah hier gewesen?“, frage ich.


  Meine Mutter nickt. „Ich habe sie angerufen, und sie kamen sofort. Sie waren sehr schockiert.“


  Sie sieht mich mit einem Blick an, der sagt: Ich bin glücklich, dass nicht du in dem Krankenwagen warst, aber es hätte genauso gut dich treffen können.


  „Als er eingeliefert wurde, konnten wir zunächst nicht mit ihm sprechen. Er hat einige harte Schläge auf den Kopf abbekommen und war verwirrt. Ich hatte solche Angst, dass ihr zusammen dort wart, und dass du immer noch ... dass du immer noch irgendwo da draußen wärst, und dass sie dich auch ...“


  „Mama ...“, unterbreche ich sie, damit sie endlich damit aufhört.


  „Es wäre doch gut möglich gewesen, dass ihr zusammen unterwegs seid“, sagt sie schrill.


  Am Ende haben sich also all ihre düsteren Voraussagen bewahrheitet. Aber ich weiß, dass sie sich nicht darüber freut, recht gehabt zu haben. Denn meine Mutter mag Jonathan auch.


  „Wo ist er?“, fragt Nick.


  „Er liegt oben, aber ...“


  „Wir gehen zu ihm hinauf.“


  „Nein, das macht ihr sicher nicht. Hannah und Lars sind erst vor einer halben Stunde gegangen und werden in ein paar Stunden wiederkommen. Bis dahin muss Jonathan unbedingt in Ruhe schlafen dürfen.“


  „Wir würden ihn nur gern sehen.“


  „Das ist aber nicht möglich.“


  Wütend sieht meine Mutter Nick an. Er weicht keinen Millimeter zur Seite, und sie auch nicht. Ich gehe lieber dazwischen, ehe sie sich noch prügeln. „Wir fahren nach Hause. Dann können wir morgen nach der Schule wiederkommen. Okay, Nick?“


  Nick murmelt mürrisch etwas vor sich hin und tritt gegen einen Mülleimer. Dann geht er mit den Händen in den Hosentaschen vergraben zum Ausgang.


  „Dieses Benehmen kann er sich sparen“, sagt meine Mutter. „Als ob damit irgendjemandem geholfen wäre.“


  „Das weiß er selbst. Bis später, Mama.“


  Ich umarme sie kurz. Oder hatte es zumindest vor. Denn als sie mich erst einmal umschlungen hat, lässt sie mich nicht mehr los, sondern drückt mich mitten im Wartezimmer an sich, sodass die Leute um uns herum anfangen zu glotzen und sich über den persönlichen Umgang zwischen Personal und Patienten wundern.


  „Wenn du das gewesen wärst ...“


  „War ich aber nicht.“


  „Nein ...“ Endlich lässt sie mich los und kehrt wieder in ihre Rolle als Krankenschwester zurück. „Fahr vorsichtig!“


  Draußen läuft Nick im Kreis. „Ich bin nicht bis hierher gefahren, nur um mich von deiner Mutter anmotzen zu lassen!“


  „Nein, und deshalb gehen wir jetzt in die Abteilung hoch, in der Jonathan liegt. Wir dürfen uns nur nicht dabei sehen lassen.“


  „Weißt du, wo er liegt?“


  „Ich glaube, ich kann es mir denken. Komm.“


  Wir laufen kreuz und quer durch Treppenhäuser und Gänge. Als ein Arzt mit müdem Blick auf Clogs vorbeiklappert, verstecken wir uns hinter einem Wäschewagen. Es ist fast vier Uhr. Dies ist die stille Stunde, in der das Krankenhaus dem Ruhezustand so nahe kommt wie zu keinem anderen Zeitpunkt des Tages.


  Als wir Jonathan endlich finden, geschieht etwas sehr Merkwürdiges.


  Es ist, als ob ich aus mir selbst hinausfließe.


  Ich stehe auf dem weiß-grauen Linoleum und verliere alles. Denn in diesem Bett liegt mein bester Freund, und jemand hat versucht, ihn umzubringen. Jemand wollte ihn mir wegnehmen.


  Eine Hälfte von Jonathans Gesicht ist komplett geschwollen und blau. Ein dicker Verband bedeckt sein Auge und einen Großteil der Wange. Nick geht zum Bett, doch mein Körper rührt sich nicht von der Stelle. Eine Hälfte von mir liegt noch immer in einer kleinen, schmerzhaften Pfütze am Boden.


  Erst jetzt entdecke ich, dass noch zwei andere Patienten im Zimmer liegen. Ein stark alkoholisierter Mann mit rotem Gesicht und zwei ältere Frauen, die tief und fest schlafen.


  Nick löst die Bremse von Jonathans Bett.


  „Hejsan, Jungs!“, lallt der Betrunkene, der anscheinend Schwede ist.


  Nick winkt mich zum Bett herüber, und ich reiße mich zusammen und gehe dorthin. Der schwedische Trinker fragt, ob wir ihm einen Gefallen tun könnten. Er bietet uns 200 Kronen dafür, dass wir zum nächsten Kiosk laufen und ihm eine Flasche Schnaps besorgen. Wir ignorieren ihn und rollen Jonathan aus dem Zimmer. Rechter Hand liegt ein erleuchteter Glaskasten, in dem eine Krankenschwester sitzt, also biegen wir links ab und gelangen auf einen größeren Gang. Wir setzen den Weg durch ein paar Türen mit automatischem Öffner fort. Nick murmelt, dass wir immer noch Bettenschieber werden könnten, wenn alle Stricke reißen.


  Am Ende des Gangs finden wir einen verlassenen Aufenthaltsraum. Nick parkt das Bett neben einem Sofa. Nach fünf Minuten wacht Jonathan auf. Er sieht uns an, sagt aber nichts. Vielleicht ist sein Kopf so sehr in Mitleidenschaft gezogen worden, dass er uns vergessen hat. Langsam hebt er die Hand und berührt den Verband in seinem Gesicht.


  „Lass das lieber“, sagt Nick. Seine Stimme klingt so fürsorglich, wie ich es noch nie bei ihm gehört habe.


  „Wie sehe ich aus?“


  „Fantastisch! So gut wie nie!“


  Er lächelt weder, noch antwortet er. Stattdessen sieht er mich an. Fragend.


  „Wir haben dich entführt“, sage ich. „Eigentlich wissen wir, dass du lieber schlafen sollst, aber wir wollten kurz Hallo sagen. Weil ...“


  Weil er genauso gut nicht mehr hier sein könnte.


  „Es ist ja nichts Schlimmes. Morgen bist du bestimmt wieder auf den Beinen.“


  „Haben sie dich mit ein paar guten Pillen versorgt?“, fragt Nick und versucht zu lächeln.


  „Keine Ahnung.“


  Er schließt sein verletztes Auge. Eine Träne rinnt aus dem Augenwinkel und gleitet an seiner Schläfe entlang.


  Wir stehen einfach nur da.


  Das Krankenhaus um uns herum riecht nach Putzmittel, Blut und verkochtem Essen.


  „Wer war das?“, fragt Nick. „Waren es welche, die du kennst?“


  Er wollte sich um acht mit Liv treffen. Was hatte er dann drei Stunden später so weit draußen auf Amager zu suchen? Und warum habe ich dieselben drei Stunden damit verbracht, mir zu wünschen, er würde vor einen Bus laufen oder aus seinem Fenster im dritten Stock fallen, nur weil er ein Date mit Liv hatte? Das alles erscheint mit einem Mal so vollkommen gleichgültig.


  „Jonathan, hast du irgendwo Schmerzen?“


  Er schüttelt langsam den Kopf. Eine weitere Träne verlässt sein Auge.


  Nick tut etwas, das ich ihm nie zugetraut hätte, nicht einmal, wenn seine Mutter oder Sandra in diesem Bett lägen. Er nimmt Jonathans Hand und hält sie zwischen seinen Händen. „Wer war das, Jonathan?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was hast du da draußen auf Amager gemacht?“, frage ich.


  Jonathan zieht seine Hand zurück und legt den Arm über sein Gesicht. „Ich möchte jetzt gern wieder auf mein Zimmer. Ich bin müde.“


  Wir gehorchen, denn es gibt nichts, was wir sonst ausrichten können. In der nächtlichen Stille schieben wir Jonathan langsam zurück auf sein Zimmer, wo der Schwede inzwischen glücklicherweise eingeschlafen ist.


  Nick beugt sich über Jonathan, der noch immer mit dem Arm über den Augen daliegt. „Jonathan? Wenn etwas nicht stimmt ... Wenn du in irgendeine Scheiße reingeraten wärst, dann würdest du es uns doch erzählen, oder? Denn dann würden wir dir helfen.“


  Ich lege meine Hand auf seine Bettdecke. „Egal, was das Problem ist. Uns wird schon was einfallen.“


  „Es ist besser, ihr kennt mich nicht.“


  „Nein, das stimmt doch nicht.“


  „Geht jetzt.“


  Er nimmt den Arm nicht von seinem Gesicht. Er bereut nichts.


  Wieder einmal ist es diesen Sommer hell geworden, ohne dass wir geschlafen haben, und wieder einmal stecken lauter falsche Gründe dahinter. Wir sitzen auf einem Zaun hinter dem Krankenhaus, und in drei Stunden müssen wir in der Schule sein. Ich jedenfalls. Mit Nick sollte ich wohl lieber nicht rechnen.


  „Was sollen wir tun?“, frage ich.


  „Nichts. Es gibt nichts, was wir tun können.“ Nick macht eine Kopfbewegung in Richtung Krankenhaus. „Ist das nicht deine Mutter?“


  Meine Mutter hat das Gebäude soeben durch einen Seiteneingang verlassen. Ich kann sie hinter den Fahrrädern erkennen, aber sie sieht uns anscheinend nicht.


  „Wollen wir rübergehen und ihr Hallo sagen?“


  Ich schüttle den Kopf. „Sie glaubt doch, dass wir schon vor einer Stunde nach Hause gefahren wären.“


  Meine Mutter zieht ein Zigarettenpäckchen aus ihrer Kitteltasche. Hastig klopft sie eine Kippe heraus, zündet sie jedoch nicht an.


  „Ich dachte, deine Mutter hätte mit dem Rauchen aufgehört?“


  „Sie schafft es nicht ganz.“


  Jetzt kommt ein Mann aus dem Krankenhaus. Dem Kittel nach zu urteilen ist er Arzt. Irgendetwas sagt mir, dass meine Mutter auf ihn gewartet hat. Der Typ gibt meiner Mutter Feuer und steckt sich anschließend selbst eine Zigarette an. Er bleibt dicht neben ihr stehen, anstatt ein Stück zurückzutreten, wie man es normalerweise tun würde. Sie wirft ihre Zigarette schon nach einem Zug auf den Boden, vielleicht ist sie gar nicht dafür gekommen. Dann legt er seine Hand auf ihren Nacken, und meine Mutter küsst einen fremden Mann. Sie halten lange genug durch, um keinen Zweifel mehr zu lassen: Das ist etwas, was sie schon oft getan haben. Sie haben verabredet, sich hier zu treffen, für eine schnelle Pause, während es in der Notaufnahme noch ruhig ist, und sollten ihre Kollegen sie entdecken, dann sind sie nur auf eine Zigarette rausgegangen. Bevor sie wieder hineingehen, streicht er ihr zärtlich über Wange und Schulter. Diese Liebkosung ist schlimmer als der Kuss. Sie verrät Hingebung. Nähe. Alles, was sie nicht länger mit meinem Vater teilt. Vielleicht bin ich das Einzige, was sie noch mit ihm gemeinsam hat.
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  Er ist dünner geworden, aber das war er auch beim letzten Mal schon. Meine Mutter fällt ihm um den Hals, und ich denke, dass meine Eltern das nur mir zuliebe tun. Dann streckt mein Vater mir die Arme entgegen. Ich habe einen Stock im Rücken und Felsbrocken an den Händen, aber er zerrt mich an sich und schlingt seine Arme um mich. Ich stehe verkrampft da und merke, dass wir gleich groß sind. Vielleicht waren wir das schon, als er beim letzten Mal fuhr, aber damals umarmten wir uns nicht, weil ich an diesem Wochenende etwas anderes vorhatte. Jedenfalls wollte ich nicht noch einmal mit zum Flughafen und mich verabschieden.


  „Du bist größer geworden, stimmt’s? Bist du gewachsen?“


  Ich zucke mit den Schultern. Mein Vater drängt mir eine weitere Umarmung auf. Er riecht nach Schweiß und Baumwolle. Nach Vater.


  Als wir am Auto sind, gehe ich automatisch zum Beifahrersitz. Meine Mutter bleibt auf der anderen Seite stehen und zögert. Normalerweise sitze ich hinten, wenn beide da sind, aber diese Regel hat sich geändert. Denn jemand, der acht Monate im Jahr in Afrika verbringt, gehört auf die Rückbank. Meine Mutter plaudert den gesamten Heimweg über. Äußerlich ist sie fröhlich und entspannt, aber an der Art und Weise, wie sie schaltet, erkenne ich, dass es reine Fassade ist. Wenn sie nervös ist, muss das Getriebe immer schwer darunter leiden. Jedes Mal, wenn ich in den Rückspiegel sehe, versucht mein Vater, meinen Blick zu erhaschen. Er lächelt mich durch einen neuen und fremden Vollbart an, der den Großteil seines Gesichts ausfüllt. Meine Augen im Rückspiegel sind leer.


  Es regnet in Strömen. Mein Vater kommentiert die Wetterlage, als wir im Wohnzimmer sitzen und nicht wissen, was wir miteinander reden sollen. „Ich wollte gerade wetten, dass es heute regnet.“


  „Wir haben eigentlich fast den ganzen Sommer über gutes Wetter gehabt“, sage ich. Er soll bloß nicht denken, dass wir unter dem dänischen Sommer leiden, während er es sich im ewigen Sonnenschein gut gehen lässt. Danke der Nachfrage, wir hatten eine schöne Zeit.


  „Und wie ist es so, ins Gymnasium zu gehen?“


  „Okay.“


  „Findest du es interessant?“


  „Ich bin erst seit einer Woche da.“


  Ich wende ihm den Rücken zu und starre aus dem Fenster in den Regen.


  „Ich bin übrigens richtig stolz auf dich“, sagt mein Vater. „Deine Abschlussnoten waren toll.“


  „Na, so toll waren sie eigentlich nicht.“


  Und bei der Abschiedsfeier, mein lieber Vater, als der Rektor eine Rede hielt und die alte Turnhalle mit Zweigen und Fähnchen geschmückt war und alle Eltern mit Kameras und stolzem Lächeln da waren, auch die, die geschieden sind und den Anblick des anderen normalerweise nicht ertragen können, bei dieser Feier warst du der Einzige, der nicht kam.


  „Das Essen ist fertig!“ Meine Mutter kommt mit geröteten Wangen und einem Teller Koteletts in der Hand aus der Küche. „Dennis, holst du mal eben die Kartoffeln? Neben dem Herd steht auch eine Flasche Wein.“


  Mein Vater steht auf und geht in die Küche. Ich weiche dem Blick meiner Mutter aus und setze mich an den Tisch. Das kann ja heiter werden. Die Koteletts, die Kartoffeln und der Salat werden auf den Tellern verteilt. Der Regen peitscht gegen die Fenster, und der Wind reißt die ersten hellgelben Blätter von den Bäumen und weht sie auf den Bürgersteig.


  „Mateus, möchtest du eine Cola?“, fragt meine Mutter.


  „Nee, eigentlich nicht“, antworte ich und greife nach der Weinflasche. Ich gieße mir ein randvolles Glas ein und stelle die Flasche zurück.


  Meine Eltern tauschen Blicke. Ich hatte fast vergessen, auf welche Weise Eltern das können. Wie eine stille Diskussion darüber, wer die Schuld daran trägt, dass sich der Junge so unmöglich benimmt.


  Als ich die Hälfte meines Koteletts gegessen habe, frage ich meinen Vater, wann er wieder fährt.


  „Eigentlich weiß ich gar nicht genau, ob ich noch mal fahre.“


  „Das musst du doch aber wohl? Hast du denn Ärzte ohne Grenzen gegenüber keine Verpflichtung mehr? Und gibt es dort unten nicht immer noch viel zu tun?“


  „Doch, gibt es.“ Mein Vater fummelt nervös an seiner Serviette herum. „Wir müssen erst mal sehen.“


  „Wir? Heißt das etwa, dass Mama und ich diesmal auch was zu sagen haben?“


  „Mateus, es reicht jetzt.“ Meine Mutter klingt eher müde als gereizt. „Papa ist gerade erst aus dem Flugzeug gestiegen. Gib ihm ein bisschen Raum.“


  „Es ist schon okay“, sagt mein Vater. „Ihr habt ein Recht darauf, etwas über meine Pläne zu erfahren. Ich weiß es nur einfach gerade nicht so richtig.“


  „Das findest du schon heraus“, fertigt meine Mutter ihn ab. „Egal, wie du dich entscheidest, du hast auf jeden Fall unsere Unterstützung.“


  Mein Vater sieht nicht von seinem Teller auf. Sicher, um sich keinen Blick von mir einzufangen, der das Gegenteil dieser dicken Lüge signalisiert. Denn natürlich unterstützen wir seine unentschiedene Wanderung kreuz und quer über die ganze Erdkugel nicht. Mittlerweile ist es mir egal, wo er sich aufhält, und meine Mutter sähe ihn wohl auch am liebsten auf einem Einsatz irgendwo in Absurdistan. Immerhin hat sie die Affäre.


  „Mateus, Schatz, reichst du mir mal bitte den Salat?“


  Ich nehme die Salatschüssel und pfeffere sie ihr in die Arme.


  „Mensch, pass doch auf.“


  „Wolltest du Salat oder nicht?“


  „Deshalb brauchst du ihn mir ja nicht gleich auf den Schoß zu werfen.“


  J. B. Lindhardt steht für Johannes Boye Lindhardt. Er ist 48 Jahre alt, von Beruf Arzt und wohnt auf der Store Kongensgade. Er ist Mitglied in einem Ruderclub im Hafen von Svanemølle und schon viermal beim Kopenhagen Marathon mitgelaufen. All das konnte ich im Internet herausfinden. Als ich vorgestern heimlich die SMS im Handy meiner Mutter gelesen habe, erfuhr ich außerdem, dass er schon eine Weile der Liebhaber meiner Mutter ist und nicht einfach irgendein Typ, mit dem sie während der Nachtschichten aus Spaß herumknutscht.


  Nachdem ich das alles gelesen hatte, hätte ich meine Augen am liebsten mit Chlorin ausgespült.


  „Wollen wir morgen einen Ausflug in den Wald machen?“, fragt meine Mutter.


  „Ich muss in die Schule.“


  „Na dann eben anschließend. Das Wetter soll wieder besser werden.“


  Mein Vater nickt eifrig. Offenbar hätte er gerne, dass alles harmonisch abläuft. Ob er derselben Meinung wäre, wenn er wüsste, dass seine Frau ihm mit ihren klebrigen Familienausflügen und Willkommenskoteletts ganz frech und direkt ins Gesicht lügt?


  „Das klingt toll. Es gibt nichts Schöneres, als an einem Sommertag in den Dyrehaven zu fahren“, sagt mein Vater.


  Meine Mutter lächelt angestrengt verständnisvoll. Ich habe keine Lust auf Koteletts; lieber bereite ich der Vorstellung hier am Tisch ein jähes Ende.


  „Ich habe keine Lust“, sage ich.


  „Bist du verabredet?“


  „Nein, ich habe einfach nur keine Lust. Wenn ihr im Dyrehaven herumlatschen und heile Familie spielen wollt, dann bitte ohne mich.“


  „Mateus ...“


  Ich stehe auf und schmeiße absichtlich meine Serviette auf den Boden. Gute Manieren sind hier nicht angebracht. Ihr Sohn ist hoffnungslos verloren; genau wie ihre Ehe.


  „Mateus, bleib doch bitte sitzen“, fleht meine Mutter verzweifelt. Sie ist nicht einmal richtig wütend, sondern wahrscheinlich einfach nur erschrocken, weil sie mich verloren hat – ihre verlässliche Stütze. Ich sehe meinen Vater an, aber er gibt keinen Ton von sich. Dann entferne ich mich nach oben, zwei Etagen weit weg von ihnen. Trotzdem kann ich ihren Streit hören, den sie erst ein paar Stunden später anfangen, als sie denken, ich wäre schon eingeschlafen. Ich schließe meine Tür ab und drehe meinen iPod maximal auf. Als es nach Mitternacht ist, hören sie endlich auf zu streiten. Ich kann hören, wie unten die Tür zum Gästezimmer geöffnet und geschlossen wird.


  Schlaf gut, Papa. Im Gästebett.


  Eigentlich hasse ich frühes Aufstehen, aber es mindert das Risiko, meinen Eltern zu begegnen. Als ich bereits geduscht und gefrühstückt habe, schlafen sie noch immer hinter ihren getrennten Türen. Einer plötzlichen Eingebung folgend checke ich meine Mails. Von Jonathan gibt es nichts Neues, obwohl er längst wieder aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Dafür habe ich eine Nachricht von Ikarus. Ich schiele auf die Uhr. Es ist fast sieben, und meine Mutter steht selten später auf, auch nicht, wenn sie frei hat. Aber meine Neugier siegt. Ich klicke die Nachricht an.


  Frag deinen Freund: Wer ist Jacob A A?


  Jacob wer?


  Jacob mit zwei Nachnamen, die mit A anfangen?


  Oder Jacob mit einem Nachnamen, der mit einem Doppel-A beginnt? Wie Aaberg oder Aakjær zum Beispiel?


  Oder Jacob von den Anonymen Alkoholikern?


  Der Name sagt mir rein gar nichts. Obwohl Jacob ein normaler Name ist, kenne ich niemanden, der so heißt. Ich schicke eine Nachricht zurück und schreibe, dass Ikarus selbst fragen soll, wenn er unbedingt wissen will, wer Jacob A A ist.


  Auf dem Treppenabsatz begegnet mir meine Mutter, die gerade im Bademantel das Schlafzimmer verlassen hat. Ich erwarte ihren üblichen Versuch, mich aufzuhalten, aber sie starrt nur auf den Boden und sagt nichts. Sie hat mich noch nie einfach so gehen lassen, ohne wenigstens eine Ermahnung loszuwerden, dass ich vorsichtig fahren soll. Dort draußen lauern ja so viele Gefahren, und zwar nicht nur am Wochenende, denn an normalen Werktagen muss man sich vor dem Verkehr in Acht nehmen. Doch sie verabschiedet sich nicht einmal. Verschwindet einfach nur im Bad und stellt die Dusche an.


  Am Nachmittag spiele ich drei Stunden lang Basketball. Um sechs gehen Schrank und Schiebetür, und dann sind nur noch ich, Street-Sune und Tobias übrig. Wir gehen zu Tobias, wo mich ein halber Kasten Bier und fünf Stunden Playstation unglücklicherweise daran hindern, nach Hause zu gehen, bevor sich meine Eltern schlafen gelegt haben. In getrennten Betten.


  
  
[image: Kapitel 16]


  Nach einem Monat ist es nicht länger neu, ein Gymnasiast zu sein. Die Namen und die Typbestimmung der neuen Klassenkameraden bereiten keine Probleme mehr, der einleitende soziale Spurt ist überstanden. Jetzt geht es vor allem darum, auf lange Sicht zu überleben. Mittlerweile kann ich meinen Stundenplan auswendig und muss ihn nicht länger aus der Tasche holen, um zu wissen, welches Fach und welcher Raum als Nächstes an der Reihe sind. Ich kenne Angebot und Preise der Kantine und weiß, dass man den Eintopf am Freitag meiden sollte, weil er alle Reste enthält, die im Laufe der Woche übrig geblieben sind. Was die Hausaufgaben betrifft, haben die Lehrer uns anfangs noch mit Samthandschuhen angefasst, mittlerweile drücken sie aber ordentlich auf die Tube. Jeden Nachmittag vergrabe ich meine Nase für mindestens zwei Stunden in den Büchern, plus fünf bis sechs Stunden am Wochenende. Eigentlich hatte ich gedacht, dass Nick und ich bei der Arbeit kooperieren könnten. Ein Plan, der von vornherein zum Scheitern verurteilt war, wie sich bald schon herausstellen sollte. Nick lässt die Hausaufgaben bereits jetzt schleifen und hat noch dazu eine Tendenz, die Unterrichtsstunden an den Randzeiten zu verpassen.


  Nach einem Monat weiß ich auch, wer die anderen Jungs in der Klasse sind, mit denen ich die nächsten drei Jahre zusammen etwas zu tun haben werde. Lustigerweise ist ausgerechnet Rasmus einer von ihnen. Nachdem wir aufgehört hatten, um Livs Aufmerksamkeit zu buhlen, stellte sich nämlich heraus, dass er eigentlich ein ziemlich netter Typ ist. Mit den Mädchen verhält es sich anders. Bisher habe ich mich mit keiner von ihnen länger unterhalten und bin eigentlich auch nicht daran interessiert. Meine Augen würden in den Stunden immer noch am liebsten zu Liv wandern.


  Sie ist mit Jonathan zusammen.


  Das weiß ich durch Gerüchte, die in der Klasse kursieren. Jonathan ist hier als der Junge bekannt, der nur zwei Stunden lang aufs Gymnasium ging, was wahrscheinlich einen neuen Rekord darstellt. Ein paar Mal habe ich sie zusammen gesehen. Das eine Mal auf der Østerbrogade, wo sie Hand in Hand mit dem Rücken zu mir liefen, woraufhin ich blitzschnell in eine Seitenstraße abbog. Ein anderes Mal wollte ich gerade das Kastellet betreten, als ich sie durch die Fenster sah. Sie saßen dicht nebeneinander an einem Tisch. Liv lächelte sanft und schien Jonathans Ausführungen zu lauschen, aber ich glaube nicht, dass sie ihm wirklich zuhörte. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihn anzusehen. Die Verliebtheit strahlte aus ihrem Gesicht.


  Wenn ich nachmittags oder an den Wochenenden über meinen Hausaufgaben sitze, oder wenn ich mit meinen Zeitungen die Treppen rauf- und runterrenne, dann denke ich an Livs Lächeln, als sie Jonathan anhimmelte, und die Eifersucht bohrt sich wie ein Wurm in mich hinein. Denn obwohl ich es anderen gegenüber nie zugeben würde, bin ich immer noch in sie verknallt.


  An einem langweiligen Dienstagnachmittag sitzt sie in der Kantine, als ich mir einen Kaffee holen will.


  „Hallo, Mateus.“


  Wenigstens spricht sie meinen Namen jetzt richtig aus.


  „Hi. Willst du auch einen Kaffee?“


  „Ja, danke. Mit Milch, ohne Zucker.“


  Wie leicht es doch ist, mit einem Mädchen ins Gespräch zu kommen, wenn es zu nichts führt. Ich biete ihr an, einen Kaffee zu holen, sie sagt Ja, und dann sitzen wir zusammen und reden, obwohl ich eigentlich nach dem Kaffee gleich nach Hause fahren wollte.


  Liv zeigt auf ihr Mathebuch. „Hast du vielleicht irgendeine Peilung davon?“


  „Ist das der Stoff von gestern?“


  „Ja. Irgendwie ist das völlig an mir vorbeigegangen.“


  „Ich glaube, ich kapiere es halbwegs.“


  Ich ziehe meine eigenen Bücher aus der Tasche, und schneller, als ich denken kann, lernen wir zusammen Mathe. Das Gespräch fließt dahin, und wir könnten ohne Probleme für die nächsten drei Jahre eine Lerngemeinschaft bilden und noch dazu Freunde fürs Leben werden. Mit Liv kann man gut quatschen, und gleichzeitig ist das völlig egal, da sie immer noch mit Jonathan zusammen ist.


  „Bist du zufällig ein Mathe-Genie?“, fragt Liv.


  „Mache ich im Unterricht etwa den Eindruck?“


  „Möglicherweise hältst du ein bisschen hinterm Berg damit.“ Sie lächelt ihr schönes, freches Liv-Lächeln, aber es ist nicht dasselbe Lächeln, das sie Jonathan im Kastellet geschenkt hat. Denn mich wird sie auf diese Weise niemals anlächeln.


  „Mein Vater hat mir gestern dabei geholfen“, sage ich. „Er ist ein kleiner Nerd, wenn es um Mathe und Physik geht.“


  „Ist er nicht gerade aus Afrika zurückgekommen?“


  „Woher weißt du das?“


  „Das hat Nick mir erzählt.“


  Ich wusste nicht, dass Liv und Nick so viel miteinander reden. Oder dass sie über mich reden.


  „Aha? Was hat er denn noch so erzählt?“


  „Nicht viel. Er sagte nur, dass dein Vater Arzt ist und gerade aus Afrika zurückgekommen wäre.“


  Mein Vater hat in der letzten Woche ständig bei mir auf der Matte gestanden, eifrig und völlig heiß darauf, mir helfen oder einfach nur einen Blick in meine Bücher werfen zu dürfen. Und jedes Mal habe ich ihn mit abweisenden Bemerkungen abgefertigt, woraufhin er sich wie ein geprügelter Hund zurückzog. Erst gestern Abend, als ich nicht weiterkam, ließ ich ihn helfen. Plötzlich hatte ich das Gefühl, um mehrere Jahre zurückversetzt worden zu sein, in die Zeit, als er mir mit dem Einmaleins oder Brüchen half. Damals fand ich es fantastisch, meinen Vater ganz für mich allein zu haben. Also stellte ich mich manchmal dümmer, als ich war, nur um ihn eine halbe Stunde länger in meinem Zimmer zu halten. Gestern Abend war es genau umgekehrt. Ich bremste meinen Vater, als er irgendwann mit dem Pensum des nächsten Monats anfangen wollte. Ich bedankte mich für die Hilfe und sagte, dass ich ab hier gut allein zurechtkäme. Er trommelte mit dem Bleistift auf den Tisch und sah enttäuscht aus. Plötzlich tat er mir leid. Er wollte wahnsinnig gern helfen, und vielleicht gab es auch Sachen, über die er gern geredet hätte, aber mit einem Mal war der richtige Moment vorbei. Außerdem war es kaum auszuhalten, dass ich etwas über meine Mutter wusste, was er nicht wusste. Das Geheimnis hieß Johannes Boye Lindhardt, und es drängte sich zwischen uns wie ein unsichtbarer Zementblock. Man kam weder an ihm vorbei, noch konnte man durch ihn hindurchrufen.


  Liv seufzt und blättert im Buch vor. „Das sieht alles so unglaublich schwer aus.“


  „Hast du keine älteren Geschwister, die dir helfen können?“


  „Nur einen kleinen Bruder. Carl-Philip.“


  „Klingt wie ein Mitglied der schwedischen Königsfamilie.“


  „Eine königliche Nervensäge ist der.“


  „Wie alt ist er?“


  „Elf. Aber man könnte meinen, dass er sieben wäre, so kindisch wie er ist. Und furchtbar verwöhnt. Meine Eltern haben nie richtig Nein sagen können, wenn er was wollte.“ Liv tippt zögernd mit ihrem Kugelschreiber auf ihre Mappe. „Jonathan hat mir erzählt, dass ihr früher in derselben Klasse wart?“


  „Ja, Jonathan und ich schon immer – und mit Nick seit der sechsten.“


  „Du weißt schon, dass wir zusammen sind? Jonathan und ich? Ich habe ihn ja damals angerufen.“


  „Ich habe es mir jedenfalls fast gedacht.“


  „So was habe ich noch nie gemacht. Irgendwie ist es ein bisschen peinlich, aber wir hatten uns ja nur einmal gesehen.“


  „Das ist doch ... nett.“


  „Findest du? Na ja, es lief ja auch gut. Und jetzt sind wir zusammen.“


  Schön für euch. Stört es dich, wenn ich kurz kotzen gehe?


  Ich habe nicht um diese Rolle gebeten, und trotzdem vertraut Liv sich mir an, als wäre ich ihre beste Freundin. Während ich unter dem Tisch meine Füße zu Fäusten balle, erzählt sie, dass sie noch nie vorher richtig verliebt war, jedenfalls nicht so. Ich habe Lust, mir die Ohren zuzuhalten und laut zu schreien. Die Details ihrer Beziehung serviert zu bekommen, ist das Letzte, was ich gebrauchen kann.


  „Jedenfalls schön, dass es geklappt hat“, sage ich wie ein netter Onkel und stehe auf.


  „Es ist nur ...“


  Hoppla, was war das? Höre ich da eine Unsicherheit in Livs Stimme? Hastig pflanze ich meinen Hintern wieder auf den Stuhl und beuge mich vor. „Es ist was?“


   „Also, Jonathan ...“


  Riecht aus dem Mund? Hat einen viel zu kleinen Schwanz?


  (Leider nicht. Ich habe ihn schon mal gesehen.)


  „Wahrscheinlich liegt es nur an mir“, meint Liv. „Ich hatte ja vorher noch nie einen richtigen Freund, also kann ich es wohl nicht beurteilen? Also, da waren schon andere Typen ... jedenfalls einer. Als ich in den USA war. Er hieß David.“


  „Und ihr wart zusammen?“


  „Nein, also nicht richtig. Aber wir ... du weißt schon?“


  „Ihr wart im Bett?“


  Sie lächelt schamhaft und wird rot. „Ein paar Mal. Er hätte gern gehabt, dass wir ‚steadies‘ werden, weißt du, total amerikanisch, aber darauf hatte ich keinen Bock.“


  „Warum nicht?“


  „Eigentlich fand ich ihn nicht besonders toll.“


  Und trotzdem bist du mit ihm ins Bett gegangen? Interessante Information, und gleichzeitig auch gut zu wissen, aber schlecht für mein idealisiertes Bild von Liv. Insgeheim freue ich mich auch ein bisschen, denn ich habe das Gefühl, dass sie Jonathan diese Geschichte nicht erzählt hat.


  „Aber mit Jonathan ist es ganz anders. Ihn finde ich ja toll. Shit, es ist ein komisches Gefühl, dir das zu erzählen, aber du kennst ihn so gut.“


  „Ich kannte ihn auf jeden Fall mal gut.“


  Wahrscheinlich überhört sie meine Vergangenheitsform. Ihre Finger spielen nervös mit einem Schlüsselring, der an ihrer Tasche hängt. Ein Basketball aus rot lackiertem Metall. „Weil ich vorher noch nie einen Freund hatte, zweifle ich manchmal daran, ob es okay ist; also die Art und Weise, wie wir zusammen sind.“


  „Ich glaube nicht, dass es eine Checkliste gibt, wie es sein muss. Man kann auf unterschiedliche Weisen zusammen sein.“


  Sagt der erfahrene Experte auf diesem Gebiet. Wenn sie mich fragt, wie viele Freundinnen ich schon hatte, muss ich anfangen zu lügen.


  „Er erzählt mir nie was ... Ach, jetzt klinge ich total bescheuert.“ Sie lacht, meint es aber nicht so. „Typisch Frau, oder? Sich darüber zu beschweren, dass ihre Typen keine Lust haben, von sich selbst zu erzählen.“


  „Dazu hat er aber bei niemandem Lust.“


  „Manchmal taucht er auch gar nicht zu unseren Verabredungen auf.“


  „Er versetzt dich?“


  „Das ist schon vorgekommen. Oder er ändert plötzlich seine Pläne, ohne etwas zu erklären. Samstag waren wir bei ihm zu Hause verabredet, aber dann ruft er an und fragt, ob wir uns nicht in irgendeinem Café am Ende der Welt treffen können. In Vanløse! Nachdem wir eine Stunde dort gesessen hatten, musste er plötzlich weiter, hat mir aber nicht erzählt, weshalb. Und als wir gestern verabredet waren, ist er überhaupt nicht aufgetaucht. Ich finde es einfach nur merkwürdig.“


  Ich merke, wie sich die Wut in mir regt. Jonathan hat Liv bekommen, und dann behandelt er sie so. Wenn wir noch Kontakt hätten, würde ich ihm erzählen, was er für ein undankbares Arschloch ist.


  Liv sieht mich an. „Was glaubst du, warum er so ist? Hat er es bereut und will doch nicht mit mir zusammen sein, oder was?“


  „Er hatte einen harten Sommer. Erst die Sache, dass er mit dem Gymnasium aufgehört hat ...“


  „Und dann der Überfall.“ Liv nickt. „Das muss schwer für ihn sein. Und ich würde ja auch verstehen, wenn er noch Angst hätte deswegen, aber er will nicht drüber reden. Ich finde, so sollte es nicht sein, wenn man zusammen ist. Oder?“


  Diesmal entscheide ich mich dazu, nur mit den Schultern zu zucken und meine Expertenmeinung für mich zu behalten.


  „Es ist einfach nur so fies. Dass er mich so von sich wegstößt.“


  „Soll ich mal mit ihm reden?“


  Das ist so ziemlich der dümmste Vorschlag der Woche. Denn natürlich habe ich null Bock, den Paartherapeuten für Liv und Jonathan zu spielen. Zum Glück schüttelt Liv gleich den Kopf und sagt, das sei nicht nötig. Sie streckt den Arm aus und legt ihre Hand auf meine. Die Berührung läuft wie ein Feuer durch meinen Körper. „Aber es ist total lieb von dir, das anzubieten. Wahrscheinlich liegt es auch an dem Einbruch, dass er gestern nicht auftauchte.“


  „Einbruch?“


  „Ja, bei ihm zu Hause wurde doch am Samstagabend eingebrochen. Hat er dir das nicht erzählt?“


  „Nein, wir haben seitdem nicht mehr miteinander gesprochen. War er zu Hause?“


  „Nein, weder er noch seine Eltern. Zum Glück. Die Diebe kamen durch die Hintertreppe in die Wohnung, aber sie haben nichts Besonderes mitgenommen. Vielleicht sind sie mittendrin von irgendwas überrascht worden. Ich habe mit Lars gesprochen, und er sagt, die Diebe hätten keine Zeit gehabt, etwas anderes mitzunehmen als Jonathans Computer.“


  „Seinen Computer?“


  „Ja, sonst fehlte nichts in der Wohnung. Es tut mir furchtbar leid für Jonathan, denn ohne den kann er ja kaum leben.“


  „Er schreibt viel ...“


  „Ja, total. Manchmal habe ich das Gefühl, diese Artikel sind das Einzige, was ihn interessiert.“


  Und es gibt offenbar auch noch andere, die sich dafür interessieren.
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  Die ersten beiden Schulstunden, den Französischunterricht und alles, was freitags nach dem Mittagessen stattfindet, kann man vergessen. Aber wenn eine Party auf dem Stundenplan steht, ist immer mit Nick zu rechnen. Schon um sechs höre ich ihn durch das Treppenhaus poltern. Er hat mir Bier mitgebracht, für sich selbst die üblichen süßen Alcopops, und ausnahmsweise muss nicht ich sie bezahlen. Ich erzähle ihm von Johannes Boye Lindhardt, denn Nick hat meine Mutter ja sowieso schon beim Knutschen vor dem Krankenhaus gesehen.


  Nick hebt die Augenbrauen. „Eigentlich kann ich sie gut verstehen.“


  „Weil Johannes so ein toller Typ ist, oder wie?“


  „Nein, weil dein Vater drei Jahre lang weg war.“


  „Aber nicht die ganze Zeit.“


  „Die meiste Zeit. Ich verstehe sie jedenfalls.“


  „Tja, ich aber nicht. Ich finde es total scheiße, dass sie ihm nichts erzählt hat.“


  „Es kann doch sein, dass sie ihm was gesagt hat.“


  „Nein, hat sie nicht.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil ich es einfach weiß. Mein Vater läuft immer noch herum und glaubt, dass alles so wäre wie vor seiner Abreise. Er glaubt auch immer noch, ich wäre dreizehn.“


  Nick lacht. Ich zerknautsche meine Bierdose und werfe sie nach ihm, ohne Rücksicht darauf, dass sie noch nicht ganz leer ist und einen Bierstreifen im Zimmer hinterlässt. „Worüber lachst du? Das ist nicht witzig!“


  „Doch, ein bisschen schon. Sonst waren es immer meine Eltern, die total daneben waren, während Jonathans und deine immer so wahnsinnig toll und perfekt waren ...“


  „Tja, war wohl nicht viel dahinter.“


  „Also willkommen im Club der schlimmen Eltern!“


  „Wenigstens ist mein Vater immer noch mein Vater. Nicht so wie bei Jonathan und Lars ...“


  „Na, da kannst du aber froh sein.“


  Das bin ich auch. Trotz allem.


  Nick steht auf und fragt, ob ich in letzter Zeit mal wieder was von Ikarus gehört hätte.


  „Nicht seit der Nachricht mit Jacob A A.“


  „Ach so, ja, die habe ich auch bekommen. Was sollte das denn?“


  „Keinen Schimmer.“


  „Hast du Jonathan gefragt, ob er einen Jacob A A kennt?“


  „Was denkst du?“


  „Ich denke, dass Ikarus irgendwo sitzt und sich über uns kaputtlacht. Ich habe Jonathan also auch nicht gefragt.“


  Wir rennen die Treppen runter. Nick kann es sich natürlich nicht verkneifen, den Kopf durch die Tür zu stecken und meiner Mutter Hallo zu sagen.


  „Hallo, Mutter Mateus!“


  Ich schließe die Augen. Warum musste ich Nick auch erzählen, dass meine Mutter eine Affäre hat? Es passt ihm sicher ziemlich gut, dass er ausnahmsweise einmal sie bei etwas Hinterhältigem und Falschem erwischt hat und nicht umgekehrt.


  Meine Mutter öffnet gerade eine Flasche Wein und ist nicht für Späßchen zu haben. „Tag, Nick.“


  „Und ihr gönnt euch an diesem schönen Freitagabend mal ein Gläschen Wein?“


  „Das tun wir, ja. Ich wünsche euch eine schöne Party!“


  „Nick, wir fahren jetzt.“


  Meine Mutter sieht mich kurz an. Seit dem katastrophalen Familienessen haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Wenn sie zu Hause ist, versuche ich es nicht zu sein.


  „Ist es nicht schön, dass Dennis wieder zu Hause ist?“, fragt Nick mit einem breiten Grinsen.


  „Natürlich. Und wie geht es dir auf dem Gymnasium, Nick?“


  „Hervorragend. Es könnte nicht besser sein.“


  Ich fühle mich wie ein Zuschauer bei der Lügen-WM. Keiner der beiden beinharten Finalisten zeigt irgendwelche Schwächen, also kann sich der Wettkampf noch lange hinziehen, wenn ich nicht eingreife. Nick schafft es gerade noch, meine Mutter zu fragen, wie es denn so bei ihr auf der Arbeit läuft, als ich ihm panisch in den Hintern trete.


  „Was machst du da?“ Nick kann sich vor Lachen kaum noch halten. Den gezielten Arschtritt haben wir schon seit der siebten Klasse nicht mehr eingesetzt.


  „Wir gehen jetzt!“


  „Ja ja, immer mit der Ruhe. Tschüss, Vibeke. Es war schön, mit dir zu plaudern.“


  „Danke gleichfalls.“


  „Das war kein bisschen witzig“, sage ich, als ich mit dem Rad auf die Straße biege.


  Nick folgt mir langsam, vor Lachen gekrümmt über dem Lenker hängend.


  Vier Mädchen aus der Klasse haben für uns alle Salat und Frikadellen zubereitet. Irgendwie zeichnet sich jetzt schon ab, dass sie auch in den kommenden drei Jahren für solche Dinge verantwortlich sein werden. Sie sind einfach wie dafür geschaffen: Selbst mit hohem Promillegehalt im Blut haben sie das Büfett noch fest im Griff, und beherrschen sogar die stabile Seitenlage, als eines der weniger organisierten Mädchen völlig besoffen unter den Tisch kippt. Nach dem Essen werden die Tische zur Seite gerückt, und ein DJ dreht die Lautstärke und das Tempo hoch. Ich entdecke Liv auf der Tanzfläche, wo sie ziemlich ungehemmt mit Rasmus und ein paar anderen Jungs tanzt. Sie hat heute Abend etwas Verwegenes an sich, und das ist milde ausgedrückt. Ekstatisch wirbelt sie über die Tanzfläche, und ihr Haar weht wie ein blonder Fächer um ihren Kopf. Dann erblicken ihre glasigen blauen Augen mich.


  „MATEUS!“ Sie umarmt mich mit Armen und Beinen. „Willst du heute Abend jemanden abschleppen?“


  „Das, äh, ich weiß nicht richtig ...“


  „Nick scheint das jedenfalls vorzuhaben.“


  Tatsächlich sitzt Nick am Rande der Tanzfläche und gräbt ein Mädchen an, das zwei Jahrgänge über uns und genau sein Typ ist: älter als er, vollbusig und mit einer dümmlichen Lache.


  Liv reißt vielsagend ihre Augen auf: „Berit steht ziemlich auf dich. Ich sag ja nur ...“


  „Berit ist in meine Parallelklasse gegangen, und ich kann dir versichern, dass sie nicht auf mich steht.“


  Liv greift meinen Arm. „Na gut, dann tanz mit mir.“


  Sie nimmt meine Hände und schlängelt ihren schönen Körper vor mir her. Ich lasse meine Hände an ihren Armen hinaufgleiten und ziehe sie näher an mich. Sie entschlüpft mir, dreht sich einmal um die eigene Achse und wirft sich dann plötzlich an mich, sodass wir für einen kurzen Moment von den Knien bis zur Schulter miteinander verschmelzen. Livs lange Haare in meinem Gesicht, ihr Duft nach Blumen und Schweiß, meine Hände auf ihrem Hintern. Ihre energischen Finger kneten meine Schultern und hinterlassen glühende Abdrücke auf meiner Haut. Dann biegt sie ihren Rücken nach hinten und schiebt mir die Hüften entgegen. Ich sehe, wie ihr Körper unter mir wogt, ihr Bauch ist schweißnass. Schließlich richtet sie sich wieder auf und schlingt ihr Bein um mich. „Jetzt tanz schon, Süßer!“


  Sie legt ihre Hände auf meine Pobacken und wiegt ihre Hüften vor und zurück. Ich finde den Rhythmus, unsere Bäuche kleben aneinander. Noch drei Hüftschwünge, und sie kann mein dämliches, pochendes Ding an ihren Schenkeln spüren. Ich weiß es genau, aber es ist mir egal. Wir sind jetzt in unserer eigenen Welt, und alles ist einfach, alles sind wir, zwei Körper, die zusammenpassen. Ihre Finger gleiten an meinem Nacken entlang.


  „You’re the strangest feeling I ever had ...“, schallt es aus den Lautsprechern.


  Livs Atem. Warm. Lippen, die dafür geschaffen sind, geküsst zu werden.


  Ich stehe auf dich.


  Das will ich sagen, und sie küssen.


  „Liv!“


  Einen kurzen, absurden Moment lang glaube ich, es wäre wieder mal Nick.


  „Wir müssen reden!“


  Sie verschwindet aus meinen Armen. Es ist, als hätte man mir plötzlich die Hälfte meines Körpers amputiert. Ich strecke meine Hand nach ihr aus, doch Jonathan hat ihr Handgelenk fest im Griff. Er schleift sie durch die Menge der Tanzenden.


  „Lass mich los. Jonathan!“


  Er lässt sie los, beugt sich vor und sagt etwas, das ich bei der lauten Musik nicht verstehen kann. Sie schüttelt immer noch den Kopf, wie ein Kind, in ihrem Gesicht kleben einzelne Haarsträhnen. Jonathan zieht sie an sich, legt seine Stirn an ihre und sagt noch mehr, was nur Liv hören kann. Dann fasst er ihre Hand erneut und zieht sie von der Tanzfläche. Weg von mir. Einen kurzen Moment bin ich der Idiot, der ganz allein zwischen den tanzenden Paaren steht, dann laufe ich hinter den beiden her. Vorbei an Nick, der mit dem Mädchen einen Schritt weitergekommen ist, an der Bar vorbei und hinauf in den ersten Stock, der während der Partys eigentlich Sperrgebiet ist. Sie bemerken nicht, dass ich direkt hinter ihnen bin. Der erste Stock liegt im Halbdunkel, und die Musik ist nur noch als entferntes Bassgewummer zu hören. Ich schleiche mich an der Wand entlang und höre ihre Stimme irgendwo im Dunkeln. Sie streiten sich. Liv beschimpft Jonathan als Idioten. Anscheinend hat er sie schon wieder versetzt, ohne es zu erklären oder sich zu entschuldigen. Liv brüllt, dass sie sich das nicht gefallen lässt. Warum er sie denn nicht angerufen hätte?


  Ich drücke mich hinter einer Ecke mit dem Rücken an die Wand. Liv und Jonathan stehen auf der anderen Seite, nur wenige Meter von mir entfernt. Ich kann hören, wie Liv irgendwo gegen tritt.


  Dann ist es eine Weile still.


  Ich wage es, einen Blick um die Ecke zu werfen. Jonathan hat seine Arme um sie gelegt. Sie weint sich an seiner Schulter aus und sagt, dass sie einfach nur mit ihm zusammen sein will. Warum er das nicht wolle.


  Jonathan sagt, er wolle es auch gern, aber er könne nicht. Liv reißt sich los und tritt einen Schritt zurück. Jonathan steht mit dem Rücken zu mir. Ich sehe, wie er die Fäuste ballt. „Es ist besser, wenn wir uns eine Zeit lang nicht sehen.“


  Genau wie es auch besser wäre, wenn Nick und ich ihn gar nicht kennen würden.


  „Machst du mit mir Schluss?“


  „Ja, das kann man wohl so sagen. Du bist ja sowieso total sauer auf mich.“


  Liv geht mit den Fäusten auf ihn los. „Versuch ja nicht, das zu MEINER Entscheidung zu machen. Du hast kein Recht zu sagen, dass es MEINE Schuld wäre!“


  Jonathan packt ihre Handgelenke und unterbricht ihren Trommelwirbel. „Hör auf!“


  „Ich hasse dich!“


  „Nein, tust du nicht.“


  Dann weint sie erneut, doch als Jonathan sie in die Arme nehmen möchte, stößt sie ihn weg. Er bleibt stehen und betrachtet sie. Langsam wird ihr Schluchzen leiser, dann ist es lange still. Nur die Musik wummert in der Ferne und erinnert uns daran, dass irgendwo in einer anderen Galaxie eine Party stattfindet.


  „Warum bist du bloß so ein Arschloch?“


  Plötzlich dreht Jonathan sich um und entdeckt mich. Er muss sich denken, dass ich sie belauscht habe, aber es macht mir nichts aus, entdeckt zu werden. Nicht ich bin hier der perverse Idiot, sondern er, schließlich steht er mir gegenüber und hat gerade mit dem tollsten Mädchen der Welt Schluss gemacht. Ausnahmsweise trägt er heute nicht seine grüne Armeejacke, sondern nur ein blaues Sweatshirt. Der rechte Ärmel ist oben am Arm zerrissen, und ich denke absurderweise, dass er für eine Septembernacht viel zu dünn angezogen ist. Als wäre es mir nicht völlig egal, ob dieser Idiot friert oder nicht.


  „Mateus?“ Liv sieht mich verwundert an, scheint über meine Einmischung aber nicht wütend zu sein. Das überzeugt mich nur noch mehr davon, dass ich das Richtige tue, denn ich tue es ja ihr zuliebe. Jonathan habe ich längst aufgegeben, aber er soll wenigstens Liv nicht so behandeln.


  „Das hier geht dich absolut nichts an“, sagt Jonathan und zeigt auf mich.


  „Nee, wahrscheinlich nicht. Aber das macht dein Verhalten nicht weniger lächerlich.“


  Ich schubse ihn. Wir haben uns noch nie geprügelt. Nicht mal zum Spaß.


  Ich werfe mich auf ihn, obwohl ich überzeugt davon bin, dass Jonathan kurzen Prozess machen wird, denn er ist größer und schwerer als ich. Doch bevor ich zu Boden gehe, kann ich ja wenigstens noch ein paar Schläge austeilen. Ich ziele auf den Bauch, während Jonathan versucht, mich wegzuschubsen. Liv schreit, dass wir aufhören sollen, was mich erst recht anspornt. Liv, hier kommt dein Ritter, der bereit ist, den Schurken zu besiegen. Oder ihm wenigstens Schmerz zuzufügen. Jonathan verpasst mir einen harten, flachen Schlag auf den Hals. Das Schwein. Aber gut, wenn Handkantenschläge zählen, dann tun es Tritte in den Schritt auch, also drehe ich mich zur Seite und ziele mit einem Karatetritt auf seine Eier. Jonathan weicht aus und schubst mich erneut. Ich kollidiere mit Liv, taumle im Kreis und schicke eine völlig ziellose Faust in die Luft. Ganz zufällig erwische ich Jonathans Arm direkt bei dem Loch im Sweatshirt. Ich treffe ihn nicht besonders hart, aber er jault dennoch laut vor Schmerz auf und fasst sich mit der anderen Hand an die Schulter.


  Damit endet der amateurhafte Boxkampf. Jonathan lehnt sich gegen die Wand, noch immer mit der Hand an der Schulter. Er lässt uns nicht aus dem Blick.


  An meiner Hand klebt Blut. Jonathans Blut.


  Er ahnt meine Frage voraus, bevor ich sie überhaupt gestellt habe. „Ich bin auf dem Weg hierher mit dem Rad gestürzt und gegen einen rostigen Zaun gefallen. Da war so eine Eisenspitze, die hat sich direkt in meine Schulter gebohrt.“


  „Du musst dich bei Liv entschuldigen.“


  „Mateus, es ist egal“, sagt Liv. „Lass ihn einfach gehen.“


  „Erst muss er mir eine Frage beantworten. Wer ist Jacob A A?“


  Jonathan erstarrt. „Von wem hast du den Namen?“


  „Das ist doch egal. Du sollst mir nur erzählen, wer dieser Jacob ist. Jacob Andersen? Oder vielleicht ein Name mit Aa? Jacob Aaberg? Aalbæk?!“


  „Woher kennst du den Namen?“


  „Wer zum Teufel ist Jacob?“


  „Vergiss diesen Namen schnell wieder!“


  „Ist er dein Dealer? Kennt er auch Borste und Afro?“


  Mit einem Satz ist Jonathan bei mir. Er packt mich am Kragen, aber nur mit dem gesunden Arm. Und in seinem Gesicht ist nicht die Spur einer Drohung zu erkennen. Nur Angst. „Ich habe gesagt, du sollst diesen Namen vergessen.“


  „Und warum?“


  „Weil sie sonst auch hinter dir her sein werden.“


  „Wer?“


  Jonathan lässt mich los und geht rückwärts. Einen kurzen Moment sieht er Liv an, dann dreht er sich um und rennt den Gang hinunter. Da bricht es aus mir heraus. Ich brülle mit der vollen Kraft meiner Lungen, ich hasse ihn so sehr dafür, dass er nicht mehr mein Freund ist. „Ich will dich nie wieder sehen! Fahr zur Hölle! Verstehst du?!“


  Jonathans Schritte verschwinden die Treppe hinab und das Echo meiner Rufe verebbt, dann ist nur noch die Musik zu hören, die im Takt meines wunden Herzens dröhnt.
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  Liv rüttelt an allen verschlossenen Türen. Ich rufe ihren Namen, aber sie hört mich nicht, oder es ist ihr egal. Als ich sie fast eingeholt habe, entdeckt sie eine offene Tür am Ende des Gangs. Es ist eine Art Lager, nicht mehr als zehn Quadratmeter groß und mit Bücherregalen an beiden Seiten, in dem auch ein Schreibtisch und ein altes Sofa stehen. In dieses Zimmer wird man beim Abitur geschickt, um sich auf die Prüfung vorzubereiten. Außerhalb der Abizeiten haben Schüler hier nichts zu suchen, und es ist zweifellos ein Fehler, dass die Tür nicht verschlossen war. Die Straßenlaternen werfen ein schwaches Licht durch das Fenster. Die Neonröhre an der Decke einzuschalten ist jetzt wohl keine gute Idee, also schließe ich die Tür hinter mir und bleibe im Dunkeln stehen. Liv steht am Fenster und sieht hinaus. Eigentlich hätte ich damit gerechnet, dass sie immer noch weint, aber sie gibt keinen Laut von sich.


  „Morgen überlegt er es sich bestimmt anders“, sage ich.


  Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Der Bruch vor zwei Minuten war endgültig.


  „Außerdem hast du was Besseres verdient“, fahre ich fort. „Jonathan ist ein Idiot.“


  „Ich dachte eigentlich, ihr wärt Freunde.“


  „Nicht mehr. Er war den Großteil des Sommers einfach nur unausstehlich.“


  „Also habe ich mich völlig in ihm getäuscht? So, wie er eben war, ist er auch in Wirklichkeit?“


  „Zumindest ist er so geworden.“


  „Wer, glaubst du, ist hinter ihm her?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Vielleicht diejenigen, die ihn auch zusammengeschlagen haben? Dann war es nämlich kein zufälliger Überfall. Und vielleicht sind das dieselben, die auch seinen Computer geklaut haben?“


  „Warum kann dir der Idiot nicht einfach egal sein?“


  Es ist an der Zeit, Jonathan aus unserem Leben zu streichen, denn das wollen wir doch alle am liebsten. Wir können nicht weiter versuchen, seine dunklen Geheimnisse zu erraten oder glauben, dass wir seine Probleme lösen könnten. Er hat unsere Fürsorge nicht länger verdient, und Livs Tränen schon gar nicht. Trotzdem weiß ich, dass ich zu weit gegangen bin.


  „Entschuldige. Ich weiß ja, dass du ihn magst“, bereinige ich halbherzig.


  „Kannst du nicht ein paar Bier holen?“


  „Äh, was?“


  Liv dreht sich um und sieht mich an: „Zwei Bier, Mateus? Für uns.“


  Er hat gerade mit ihr Schluss gemacht, und sie will Bier haben. Aber wie der Prinzessin beliebt ...


  „Wartest du dann hier?“


  Liv dreht sich zum Fenster: „Wo sollte ich denn sonst hin?“


  Der Weg zurück ins Klassenzimmer, die Treppe runter und zur Bar dauert ungefähr eine Minute. Trotzdem erscheint er mir wie eine Reise in eine andere Welt. Die Party hier unten hat nichts mehr mit mir zu tun. Er ist ein fremder und chaotischer Fortsatz von mir und Liv im ersten Stock und muss kurz und schmerzlos überstanden werden. Ich dränge mich zur Bar und bestelle zwei Bier.


  Natürlich taucht auch Kai aus der Kiste dort auf. „Was höre ich da?“


  „Nick, nicht jetzt ...“


  „Villads sagt, dass Jonathan hier war?“


  „Davon weiß ich nichts.“


  „Hast du ihn nicht gesehen?“


  Ich schüttle den Kopf.


  „Mette und ich ziehen noch weiter, wenn die Party vorbei ist. Kommst du mit?“


  „Nein, danke.“


  Als ob ich Lust hätte, das fünfte Rad am Wagen bei Nick und seinem Girl der Woche zu spielen.


  „Musst du noch arbeiten?“


  Stimmt! Muss ich tatsächlich. In einer Stunde warten schwere Zeitungen und endlose Treppenhäuser auf mich. Wenn ich noch einmal zu spät komme, werde ich garantiert gefeuert.


  „Ja, muss ich“, sage ich und reiche dem Barkeeper das Geld.


  „Dann vergiss doch endlich diesen Loserjob und mach mit uns einen drauf. Mette hat eine Freundin, die ...“


  „Nick?“


  „Ja?“


  „Hau einfach ab.“


  Ich nehme ein Bier in jede Hand und zwänge mich durch die Schlange. Der Barkeeper ruft mir etwas von Wechselgeld hinterher, aber ich drehe mich nicht um. Erst an der Treppe zum ersten Stock drehe ich mich um, aber Nick ist mir zum Glück nicht gefolgt. Ich warte, bis der Gang leer ist, bevor ich mich an den beiden Tischen vorbeiquetsche, die die Treppe versperren, und in die Dunkelheit hinauflaufe.


  Liv hat sich auf dem Sofa niedergelassen. Ich reiche ihr ein Bier und setze mich neben sie. Gezwungenermaßen sitzen wir eng beieinander. Liv lehnt sich auf dem Sofa zurück und trinkt die Hälfte ihres Biers. Danach vergisst sie es anscheinend. Ihr Oberteil ist weiß und dünn. Darunter trägt sie irgendwas mit Spitze. Vor einer halben Stunde habe ich noch mit diesem Körper getanzt. Er war ganz dicht an meinem. Ich konnte ihr pochendes Herz und den Schweiß auf ihrer Haut spüren.


  „Bist du noch traurig?“


  Was für eine megadämliche Frage. Egal, wie sehr sich Jonathan danebenbenommen hat – Livs Verliebtheit hat sich garantiert nicht in Luft aufgelöst in der Zeit, die es dauert, ein Bier zu holen.


  „Ja.“


  „Okay.“


  „Aber damit muss ich jetzt eben einfach aufhören.“


  „Jetzt sage ich wahrscheinlich wieder was Dummes. Aber vielleicht hat er euch beiden einen Gefallen getan?“


  „Vielleicht.“


  Zehn Minuten später spielen ihre Finger mit meiner rechten Hand. „Warum hast du eigentlich keine Freundin, Mateus?“


  „Ist man denn gesetzlich dazu verpflichtet?“


  „Hättest du denn gerne eine?“


  „Schon, aber nicht irgendeine ...“, antworte ich und lasse meine Finger über ihren Handrücken gleiten.


  „Wie sollte sie denn sein?“


  Mit einem Mal begreife ich, dass Liv es weiß. Sie ist ja weder taub noch blind; sie hat nur so getan als ob, weil sie nicht an mir interessiert war. Aber Liv weiß genau, dass ich was von ihr will, sonst würde sie nicht ihre Finger mit meinen verschränken, und hätte nicht so mit mir getanzt. Bestimmt weiß sie es schon den ganzen Sommer.


  Ich ziehe ihre Hand zu mir. „Wenn es ein Mädchen wäre, das groß und blond und wahnsinnig nett und so hübsch ist, dass es wehtut ... dann könnten wir drüber reden.“


  Sie legt ihren Kopf an meine Schulter. Ich nehme all meinen Mut zusammen und lege meinen Arm um sie. Ziehe sie an mich und spüre ihren Atem an meinem Hals, als sie den Kopf hebt und mich direkt unter dem Ohr küsst. Die Sofakissen rutschen auf den Boden, und wir mit ihnen. Plötzlich liegen wir mit verknoteten Armen und Beinen dicht beieinander, und nichts auf der Welt scheint richtiger, als Liv zu küssen. Unten hört abrupt die Musik auf. Die Party ist beendet, aber wir sind gerade erst am Anfang, denn Liv zieht ihre Bluse aus und legt sich auf mich. „Mateus?“


  „Ja?“


  „Du bereust es doch nicht plötzlich, oder?“


  Ich nehme ihr Gesicht zwischen meine Hände und küsse sie. Sie zieht mich auf sich. Livs Körper unter meinem, ihre Beine um mich herum. Wie kann sie auch nur im Entferntesten glauben, dass ich sie gehen lassen will? Ich bin nicht Jonathan. Ich halte sie so fest, dass wir es kaum schaffen, uns auszuziehen. Ich lasse sie nicht wieder los.
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  Glück.


  Und zwar massenweise.


  Okay, vielleicht nicht unbedingt im Wohnzimmer, wo meine Eltern sich streiten, aber hier oben in meinem Dachzimmer ist genug für alle da. Das Glück schiebt meine Augenlider sanft nach oben, hebt mich aus dem Bett und lässt mich zum Computer schweben. Dann verweilt das Glück lange bei meinem Facebook-Status. Ich hatte schon seit Wochen keine Lust mehr, ihn zu aktualisieren, weil ich rein gar nichts Cooles zu erzählen hatte. Aber jetzt ...! Ich habe den Rest der Welt überholt! Ich war mit Liv im Bett. Wir hatten Sex! Fantastischen, fabelhaften, zum Sterben schönen Sex!


  Es war nicht mein erstes Mal, denn wenn man es genau nimmt, war ich schon einmal bei einem Mädchen aus meiner Klasse bis ins Ziel gekommen. Aber diese ungeschickten und in vielerlei Hinsicht so peinlichen und halbherzigen Minuten auf dem Klo einer schwedischen Jugendherberge sind nichts gegen die zwei Stunden im Himmel mit Liv. Es ist, als würde man ein verregnetes Regionalligaspiel mit einem WM-Finale zwischen Brasilien und Argentinien vergleichen. Oder einen Bach in Jütland mit den Niagarafällen. Beides ist Fußball, beides sind Gewässer – ABER ES IST NICHT DASSELBE!


  Ich klicke mit dem Pfeil in das Statusfeld.


  Mateus hat eine Nacht inklusive Liv verbracht! Massenhaft Liv!


  Okay, vielleicht etwas gewagt, aber ich wüsste auch nicht, warum ich es geheim halten sollte. Jonathan ist nicht mehr mit Liv zusammen, und die ganze Klasse hat uns gestern auf der Tanzfläche gesehen. Jetzt können die Leute die Statusmeldung selbst deuten und entscheiden, wie weit wir ihrer Meinung nach gekommen sind.


  In meinem Posteingang liegt eine Mail von meinem Chef von der Zeitungsfirma. Er teilt kurz und beleidigt mit, dass ich morgen nicht zu kommen brauche. Ich bin mit sofortiger Wirkung gekündigt. Mir ist es recht; das Glück bekommt keine Risse, wenn ich daran denke, dass ich den größten Scheißjob der ganzen Stadt verloren habe, und wenn ich mehr Zeit mit Liv verbringen werde, schaffe ich es sowieso nicht mehr, am Wochenende noch Zeitungen durch die Gegend zu schleppen. Ich lösche die Mail und laufe nach unten. Während ich unter der Dusche stehe, überlege ich mir den Wortlaut meiner ersten SMS. Liv soll natürlich erfahren, wie glücklich ich über letzte Nacht bin, auf der anderen Seite will ich aber auch nicht wie ein überdankbarer Idiot klingen. Ich ziehe mich an und beeile mich, den ersten Stock zu durchqueren, als meine Eltern gerade eine Streitpause einlegen. Die SMS an Liv schreibe ich auf dem Fahrrad. Nach einem kurzen Irrweg über ein leicht pathetisches „Danke für die fantastische Nacht“ beschließe ich, mich kurzzufassen. Denn die ganze Nacht hatten wir auch nicht wirklich zusammen. Es war erst halb zwei, als uns ein leise fluchender Putzmann die Tür aufschloss und aus dem Gymnasium ließ.


  Ich denke an dich ... Bin auf dem Weg zum Platz. Kommst du vorbei? M.


  Zunächst bin ich der Held des Tages. Schrank hat meinen Status gelesen und die Neuigkeit schon an Schiebetür und Kasper weitergetratscht. Sie wollen mich über die Details ausquetschen, aber ich tue geheimnisvoll und weigere mich zu erzählen, was genau letzte Nacht lief.


  „Garantiert lief gar nichts“, sagt Kasper aggressiv.


  „Nein, du hast recht, lass uns mal lieber bei dieser Version bleiben“, entgegne ich und weiß, dass mein selbstherrliches Grinsen das genaue Gegenteil verrät.


  „Ist sie denn nicht mit Jonathan zusammen?“


  „Nicht mehr. Was ist, wollen wir nicht spielen?“


  Kasper murmelt irgendwas von lebhafter Fantasie, aber die Bemerkung prallt an meinem Glückspanzer ab.


  In der Pause schicke ich eine SMS an Tobias, der zum ersten Mal seit Wochen nicht an einem Samstag auf den Platz gekommen ist. Er antwortet nicht. Stattdessen klingelt eine halbe Stunde später mein Handy, und ich stürze mich darauf, denn es könnte ja Liv sein.


  „Was zum Teufel treibst du da?“


  Es ist die Nervensäge aus der Kiste, und seine Laune ist beschissen. Vielleicht lief es gestern mit Mette nicht so wie geplant. Demnach hatten einige einen guten Abend, andere nicht.


  „Hi Nick. Wie geht’s?“


  „Was schreibst du da auf Facebook?“


  „Ah, hast du’s also gelesen?“


  „Soll das heißen, dass du gestern Liv gevögelt hast?“


  „Rate mal, was es heißen soll!“


  „Jetzt spiel dich nicht so auf. Wart ihr im Bett, oder was?“


  Ich schiele zu Kasper hinüber. Sicher weiß er genau, mit wem ich rede und worum es geht. „Ja, waren wir.“


  „Und wo?“


  „Gestern während der Party. Oben im ersten Stock.“


  „Sie ist mit Jonathan zusammen!“


  „Nein, du Klugscheißer. Er hat gestern Schluss gemacht!“


  „Ach so, und da warst du mit deinem Schwanz genau im richtigen Moment zur Stelle, um seinen Platz zu übernehmen? Du hast sie ausgenutzt!“


  „Habe ich nicht! Sie wollte es auch ...“


  „Ach red keinen Scheiß, Mateus. Du hast es dir zunutze gemacht, dass sie fertig war. Ist dir nicht klar, wie absolut widerlich das ist?“


  „Du hast doch selbst schon haufenweise Frauen abgeschleppt, deren Typen gerade mit ihnen Schluss gemacht hatten. Und hast immer damit angegeben, wie irre einfach das ist.“


  Auf dem Platz wurde das Spiel inzwischen unterbrochen. Alle drei starren mich an.


  Nicks Stimme im Handy ist jetzt leise. „Ist das alles, was Liv für dich ist? Eine billige Abschleppnummer?“


  „Nein, so war es nicht ...“


  Letzte Nacht war es genau richtig. Wir passten zusammen. Und ich will wirklich was von ihr. Es ist überhaupt nicht so, wie Nick denkt.


  „Was glaubst du, wie es für Jonathan ist, wenn er das herausfindet?“


  „Das ist mir doch egal! Er hat schließlich mit ihr Schluss gemacht.“


  „Und schon schleichst du dich zehn Minuten später als Lückenbüßerlover an. Das hat echt Stil!“


  „Sie wollte gerne!“


  „Liv war doch gestern stockbesoffen. Das haben alle gesehen.“


  „Ich habe nichts falsch gemacht!“


  Ich klinge wie ein Fünfjähriger. Hinter mir höre ich von Kasper ein Grunzen, was seine Art ist, ein zufriedenes Lachen auszudrücken.


  „Man vögelt nicht die Freundinnen seiner Freunde, Mateus. Das ist nun mal so. Und jetzt sieh zu, sofort diesen blöden Status zu löschen.“


  Ich kapiere nichts. Nick hätte eigentlich anrufen müssen, um mir zu gratulieren und Hurra zu rufen. Nein verdammt, er hätte mir sogar Blumen schicken müssen, weil er sich so für mich freut.


  Irgendwas läuft verdammt schief.


  „Sieht so aus, als hättest du Besuch“, piepst Schiebetür.


  Liv hat soeben ihr Fahrrad auf den Bürgersteig vor den Basketballplatz geschmettert.


  Kasper kichert vor sich hin. „Scheiße, sieht die wütend aus.“


  Irgendwann knalle ich noch seinen Kopf gegen die Wand, das schwöre ich mir.


  Ich werfe mein Handy weg und sprinte zu Liv. Sie steht am Rand des Platzes und starrt mich an, ihre Hände klammern sich verkrampft in den Drahtzaun. In ihrem Gesicht ist keine Spur mehr von der nächtlichen Zärtlichkeit zu sehen; nur Wut und Reue. Das Letzte ist eindeutig das Schlimmste. Ihr Blick durchschneidet meinen Glückspanzer und trifft mich hart im Magen.


  „Hi, Liv ...“


  „Du löschst jetzt sofort diesen Status! Ist dir klar, wie viele aus der Klasse ihn schon gesehen haben?“


  „Na und?“


  „NA UND?! Es geht sie einen Scheiß an, was wir gestern gemacht haben.“


  Ich versuche, ihre Finger zu berühren, die den Draht umklammern, aber sie zieht sie weg. Wie kann man sich so nahe sein und nach nur zwölf Stunden liegen gefühlte tausende Kilometer zwischen einem? Ihre Augen hassen mich.


  „Das hätte nie passieren dürfen ...“


  „Es war nicht allein meine Entscheidung“, sage ich verletzt.


  „Ja, und es war ein riesiger, dummer Fehler. Ich war besoffen und wütend auf Jonathan, mehr nicht.“


  „Liv ...“


  „Nein, Mateus, vergiss es einfach.“ Sie hebt ihr Fahrrad auf. „Lösch sofort diesen beschissenen Status. Und dann reden wir nie wieder drüber.“


  Als sie davonradelt, brülle ich ihr hinterher: „Aber es ist nun mal passiert! Daran kannst du nichts ändern!“


  Blöde Tussi.


  Für einen kurzen Moment hasse ich sie. Niemand hat mich bisher so hart getroffen, nichts hat so wehgetan. Ich bin ein riesiger, dummer Fehler. Sonst nichts.


  Hinter mir ertönt Schranks Stimme. „Wenn ihr euer Liebesdrama jetzt beendet habt, können wir vielleicht weiterspielen?“


  Ich klaube meine Sachen zusammen und renne von der Bahn. Kasper ruft mir hinterher, dass ich lieber nicht damit rechnen sollte, dass sie mir verzeiht, so sauer, wie die aussah. Aber davon abgesehen: kein schlechter Fang!


  Ich lösche meine Statusmeldung, aber es ist schon zu spät, denn in den nächsten Stunden werde ich mit Kommentaren überhäuft. Es scheint, als hätten alle Menschen, die ich je kennengelernt habe, etwas zur letzten Nacht zu sagen oder zu fragen. Sogar Tobias stimmt in den Chor ein.


  Findest du, dass du darauf stolz sein kannst?


  So lautet sein kurzer Kommentar zu meiner Meldung. Ich lösche alles, was sich löschen lässt, und stelle mein Handy aus. Vier Stunden lang sitze ich wie versteinert vor dem Computer und starre in den Garten hinunter. Irgendwann kommt mein Vater und bittet mich, meine Tür aufzuschließen. Ich antworte nicht, aber er gibt trotzdem nicht auf. Stattdessen setzt er sich auf die Treppe und sagt, er habe Zeit zu warten, und weil es einfach zu dämlich ist, wenn der eigene Vater vor der Tür hockt, gehe ich hin und mache ihm auf.


  „Was willst du?“


  Will er mich jetzt etwa auch noch ausschimpfen, weil ich mit Liv gevögelt habe? Das würde mich nicht wundern. Die ganze Welt hasst mich dafür.


  „Da ist was, worüber wir reden müssen.“


  So viel hatte ich auch schon erraten.


  Mein Vater setzt sich auf mein Bett. „Deine Mutter und ich finden, dass du wissen solltest, warum ich früher nach Hause gekommen bin. Die Wahrheit ist, dass es schon seit einiger Zeit zwischen uns kriselt.“


  Er sieht mich an, doch als ich nichts antworte, muss er zum Kern der Sache vordringen, der, wie sich herausstellt, Lina heißt. Sie ist seine Kollegin, und die beiden haben mit Vaters Worten während seines letzten Aufenthalts in Afrika „zusammengefunden“. Also hat sich nicht nur meine Mutter einen Kollegen geangelt. Auch mein Vater hat jemand Neues abgestaubt. Laut meinem Vater wissen meine Eltern noch nicht genau, „was das bedeuten wird“. Vielleicht bekommen sie ihre Probleme auch wieder in den Griff. Ich habe Lust zu fragen, ob meine Mutter genauso ehrlich war und ihm von Johannes Boye Lindhardt erzählt hat, kann mich aber nicht überwinden. Für heute gehen schon genug Enthüllungen auf mein Konto.


  Mein Vater steht auf. „Ich fand nur, du solltest es wissen. Du bist ja kein Kind mehr. Ich will dich nicht jeden Tag anlügen.“


  Nein, kein Grund zu falscher Rücksichtnahme. Sagt nur Bescheid, wenn ihr euch für eine Scheidung entschieden habt. Damit ich mich auf ein Leben als Teilzeitkind einstellen kann.


  Mein Vater verabschiedet sich mit dem unangebrachten Kommentar, dass wir uns Pizza bestellen können, wenn ich Lust hätte. Habe ich nicht. Stattdessen bleibe ich den ganzen Abend in meinem Zimmer hocken und spüre, wie mein Körper von einer merkwürdigen Mischung aus Scham und Wut erfasst wird. Ohne dass ich entscheiden kann, ob mit mir etwas nicht stimmt oder mit dem Rest der Welt. Vor meinem Fenster bricht schon früh die Dunkelheit herein, und die Kälte dringt vom Dach in mein Zimmer. Zum ersten Mal seit letztem Winter drehe ich die Heizung auf und lösche noch eine weitere Ansammlung von Kommentaren auf Facebook.


  Jonathan ist der Einzige, von dem ich nichts gehört habe.
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  Am Montagnachmittag taucht die Polizei auf. Eigentlich habe ich den Tag über nicht viel an Jonathan gedacht; habe mich mehr darauf konzentriert, schlüpfrige Kommentare und neugierige Fragen zu ignorieren, und während des Unterrichts habe ich die Tische und Bücher fixiert, um Livs verheulten, wütenden Augen auszuweichen. In der Mittagspause unterziehen mich Rasmus und ein paar andere Jungs einem Verhör. Ich streite alles ab. Sie haben den Status einfach nur überinterpretiert, denn Liv und ich haben nur ein paar Stunden miteinander gequatscht, weil sie so traurig war, und dann sind wir getrennt voneinander nach Hause gefahren. Es wurmt mich zu lügen, wenn ich die Wahrheit am liebsten über alle Hausdächer rufen würde, in der ganzen Stadt plakatieren oder in Rauchschrift an den Himmel malen würde. Aber ich leugne alles und hoffe, dass Liv es am anderen Ende des Kantinentischs mitbekommt. Ich weiß auf jeden Fall, dass Nick es hört, denn er hängt den ganzen Tag in meiner Nähe herum und befiehlt mir mit Blicken: Lüg! Weil ich das Arschloch bin, das mit der Freundin des besten Freundes ins Bett gestiegen ist.


  In der letzten Stunde kommen dann die beiden Polizisten in Zivil und holen uns aus dem Unterricht. Unser Dänischlehrer spricht kurz mit einem der beiden und bittet dann Nick, Liv und mich, mitzukommen. Unterwegs ist Liv kurz davor, zu stolpern, es sieht aus, als könnten ihre Beine sie plötzlich nicht mehr tragen. Doch Nick ist schnell bei ihr und stützt sie.


  Sie sprechen zuerst mit Liv. Währenddessen warten Nick und ich und schweigen uns an. Nach einer halben Stunde kommt Liv aus einem der Büroräume der Schule. Schluchzend. Eine Polizistin führt sie den Flur entlang und sagt, dass sie jetzt gemeinsam mit ihr ins Revier fahren würde, um dort etwas ausführlicher mit ihr zu reden, und dann könne sie ihre Eltern anrufen.


  Ich werde als Nächster hereingerufen. Die beiden Kriminalbeamten stellen eine Reihe von Fragen, und ich bestätige, dass ich Jonathan kenne und gemeinsam mit Liv bei der Party am Freitag mit ihm sprach, bevor er das Gebäude gegen halb zwölf verließ.


  Das war das letzte Mal, dass er gesehen wurde.


  Lars und Hannah haben seit Freitagvormittag, als er für ein paar Stunden zu Hause war, nichts mehr von ihm gehört. Auf seinem Handy konnten sie ihn auch nicht erreichen. Ich hole mein eigenes Handy aus der Tasche und berichte, dass ich gestern eine SMS von Hannah bekam, in der sie mich fragte, ob Jonathan bei mir wäre. Einer der Cops sagt, dass Jonathans Handy seit Freitagabend ausgeschaltet ist. Also haben sie auch keine Möglichkeit, ihn zu orten. Davon abgesehen rechnen sie aber auch damit, dass er bald wieder auftaucht. Jedenfalls ist das meistens der Fall bei Leuten, die vermisst gemeldet werden. Nach dieser kurzen Aufmunterung stellen sie mir eine lange Reihe von Fragen. Ich beantworte sie alle. Sie erfahren, dass ich Jonathan schon seit vielen Jahren kenne, ihn in den letzten Wochen aber wenig zu Gesicht bekommen habe. Ich erzähle von dem Überfall vor einem Monat und unserem nächtlichen Besuch im Krankenhaus. Ich plaudere auch über sein verändertes Verhalten in diesem Sommer; nicht zuletzt über seine Paranoia, und wie schlecht er seine Eltern, Freunde und seine Freundin behandelt hat. Eigentlich erzähle ich ihnen alles, bis auf die Sache mit Borste und Afro, denn das traue ich mich nicht. Als mich der eine Bulle am Ende fragt, wo Jonathan meiner Meinung nach sei, zucke ich mit den Schultern und sage, dass ich keine Ahnung habe.


  „Glaubst du, er könnte auf die Idee kommen, sich selbst Schaden zuzufügen?“


  „Sie meinen Selbstmord begehen?“


  „Oder es versuchen?“


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Als er auf der Party war, hatte er da eine Verletzung?“


  Ich nicke und erzähle von der Verletzung an seinem Oberarm und dem Blut an meiner Hand. „Er sagte, er wäre in einen Zaun gerauscht.“


  „Und, glaubst du daran?“


  Ich zucke mit den Schultern. „Vielleicht.“


  „Hatte er nur einen Pullover an? Keine Jacke?“


  „Ja.“


  „Warum trug er keine Jacke?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Der eine Polizist – der mit den vielen Fragen – zögert einen kurzen Augenblick und sieht dann auf seinen Block. „Wart ihr zerstritten?“


  „Jonathan und ich?“


  Er nickt. Vielleicht gehen sie bei ihren Ermittlungen von der Theorie eines Eifersuchtsdramas aus, infolge dessen ich Jonathan ermordet habe.


  „Es ist eher so, dass wir schon den ganzen Sommer nicht richtig klarkamen. Er hat sich in letzter Zeit irgendwie von allen isoliert. Aber das liegt vielleicht auch daran, dass er eine Freundin hat.“


  Der Polizist nickt. Das weiß er bereits von Liv. Aber es scheint nicht so, als hätte sie ihm von unserer kleinen Episode am Freitag erzählt. Zum Glück. Ich habe keine große Lust, weiter in dieser Wunde zu stochern.


  In einem kurzen, absurden Moment denke ich, dass sie ihn umgebracht haben könnte. Wer nicht zum Training kommt, fliegt aus dem Verein, und wer keine Lust mehr hat, mit ihr zusammen zu sein, wird vor einen Zug geworfen ...


  Reiß dich zusammen, Mateus! „Ihr habt euch während der Party gestritten. Und sogar geprügelt ...?“


  „Das war aber nichts Ernstes.“


  „Und er hatte gerade mit seiner Freundin Schluss gemacht. War er sehr aufgewühlt, als er von euch wegging?“


  „Er hatte auf jeden Fall Angst.“


  Ich erzähle ihnen von Jacob A A. Ich halte Ikarus aus der Geschichte raus und sage nur, dass Jonathan am Freitag einen Typen namens Jacob erwähnte, vor dem er Angst hatte. Sie bohren weiter danach, wer dieser Jacob ist, aber ich kann ihnen nicht mehr erzählen, als ich selbst weiß. Schließlich geben sie auf und bitten mich, mich bei ihnen zu melden, falls mir noch etwas einfällt oder irgendwas sein sollte.


  Als Nick eine halbe Stunde später von seiner Befragung zurückkehrt, gehen wir runter in die Kantine. Sobald wir aus der Reichweite der anderen sind, springt er mir fast an die Kehle. „Warum hast du gelogen, verdammte Kacke?“


  „Gelogen?“


  „Du hast am Freitag behauptet, dass Jonathan nicht auf der Party ist. Dabei hast du ihn doch gesehen!“


  „Ja, aber in dem Moment hatte ich keine Lust, darüber zu reden, weil Liv auf mich gewartet hat.“


  Nick murrt vor sich hin, akzeptiert meine Erklärung dann aber doch. Ich hole mir einen Kaffee und Nick einen Tee, und dann sitzen wir eine Weile schweigend da und beobachten die anderen Schüler dabei, wie sie nach Hause gehen. Ich erzähle vom Freitag, von Jonathans Streit mit Liv, von der Prügelei mit mir, seinen angsterfüllten Augen und der Warnung, Jacob A A zu vergessen.


  Nick zerknautscht seinen Plastikbecher. „Glaubst du, dass er es getan hat?“, fragt er.


  „Was?“


  „Selbstmord begangen?“


  „Nein. Er sitzt irgendwo und versteckt sich. Und wenn nicht, dann ...“


  „Dann was?“


  „Dann haben ihm andere etwas angetan.“


  „So was darfst du nicht sagen.“


  „Er leidet schon den ganzen Sommer unter Verfolgungswahn, und dann wurde er zusammengeschlagen!“


  „Jonathan ist aber doch nicht ermordet worden oder so was!“


  „Na gut. Dann einigen wir uns darauf.“


  Wir gehen zum Ausgang. Erst als wir draußen bei den Fahrrädern sind, fragt Nick, ob ich den Bullen etwas von Borste und Afro erzählt hätte. Ich schüttle den Kopf, und Nick sieht zufrieden aus.


  „Er taucht schon wieder auf. Wenn nicht heute, dann in ein paar Tagen. Meinst du nicht?“


  Darauf antworte ich nicht. Tatsächlich traue ich mich gar nicht, den Mund aufzumachen vor lauter Angst, was dabei herauskommen könnte. Mein ganzer Körper ist von einem dumpfen Schmerz befallen, der droht, die Oberhand zu gewinnen.


  Dass er zur Hölle fahren soll – das war das Letzte, was ich zu Jonathan gesagt habe.


  Am Abend bringen die Radionachrichten eine Suchmeldung. Ich sitze im Wohnzimmer, während es langsam dunkel wird, und tue nichts anderes, als mir die gleiche Suchmeldung auch um 17, 18 und 19 Uhr anzuhören.


  Der 17-jährige Jonathan Meyer-Vinding ...


  ... wurde zuletzt am Freitagabend gesehen ...


  Ein Meter Vierundneunzig groß, hellblonde, kurze Haare ...


  Als es fast acht ist, kommen meine Eltern heim. Weil alles dunkel ist, denken sie, ich wäre nicht zu Hause. Meine Mutter ist rasend wegen dieser Lina. Mein Vater sagt, dass über ihn wenigstens nicht im gesamten Kopenhagener Gesundheitswesen Gerüchte im Umlauf seien. Offenbar gäbe es da doch ein paar Dinge, die er sich nicht allein zu Schulden habe kommen lassen! Meine Mutter sagt, das sei gelogen, denn schließlich hätte nicht sie sich dafür entschieden, vor allem zu flüchten und für verfickte drei Jahre nach Afrika zu gehen.


  Das ist wohl das erste Mal, dass ich meine Mutter „verfickt“ sagen höre.


  Da zischt mein Vater, dass er doch jetzt zu Hause sei. Er würde diese Ehe gerne retten und kämpfen, könne es aber nicht alleine tun. Was also wolle sie?


  Meine Mutter schreit, sie wisse es nicht, und er solle damit aufhören, sie unter Druck zu setzen.


  Das ist der Moment, in dem sie mich in der Wohnzimmertür entdecken.


  „Bist du in diesen Johannes von deiner Arbeit verknallt?“


  Meine Mutter wird so weiß wie die Wand hinter ihr. „Von wem redest du?“


  „Johannes Boye Lindhardt“, sage ich langsam. „Wohnt in der Store Kongensgade. Er ist Arzt, und ihr habt seit ein paar Monaten was am Laufen. Bist du in ihn verknallt?“


  Meine Mutter öffnet ihren Mund und schließt ihn wieder, aber es dringt kein Ton heraus.


  Ich sehe zu meinem Vater hinüber. „Und diese Lina von Ärzte ohne Grenzen. Bist du in die verknallt?“


  Mein Vater antwortet auch nichts, sondern starrt nur schweigend zu Boden, vielleicht schämt er sich, vielleicht ist er wütend. Mir ist es vor allem egal. „Ihr müsst euch doch nur entscheiden. Wollt ihr den einen oder den anderen? So kompliziert ist es doch nicht. Also reißt euch mal zusammen.“


  Ich versuche, mich an ihnen vorbeizuzwängen, aber meine Mutter hält mich fest. Ich reiße mich los. „Jonathan ist verschwunden!“


  „Er ist was? Seit wann?“


  „Seit letztem Freitag hat ihn niemand mehr gesehen! Vielleicht ist er tot! Und ihr steht hier und streitet euch über eure lächerlichen Problemchen.“


  „Mateus ...“


  „Ihr könnt mich mal!“


  Ich renne die Treppen rauf und schließe mich ein. Ich will gar nicht flennen. Es ist mein Körper, in den nichts mehr hineingeht, und deshalb läuft er über und über und über ...
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  Eine Woche später habe ich das Gefühl, in jeder Straße Kopenhagens gewesen zu sein. Wir haben überall Zettel mit der Suchmeldung von Jonathan aufgehängt, in jeder Straße, an jeden Laternenpfahl. Wir waren in tausend Hinterhöfen und haben eine Million Fahrradschuppen und Container abgesucht. Wir sind am Hafen und an den Seen entlang patrouilliert und haben nach einem Körper im Wasser Ausschau gehalten. Wenn ich abends vor Erschöpfung die Augen schließe, sehe ich die Suchmeldung mit dem Schwarz-Weiß-Foto von Jonathan vor mir. Wenn ich aufwache, schalte ich als Erstes das Radio ein, um zu hören, ob es Neuigkeiten gibt. Nachmittags heißt es dann wieder, sich aufs Fahrrad schwingen und mit den Zetteln und dem Klebeband los, in neue Gegenden. Jeden Tag schicke ich Ikarus mindestens drei Nachrichten: Hast du ihn gesehen? Wer bist du? Weißt du etwas? Sag doch bitte, wer du bist!


  Keine Antwort.


  Liv schleicht in der Schule rum wie ein Zombie und will noch immer nicht mit mir reden. Nick bekommen wir nicht oft zu sehen. Tagsüber schläft er, abends und nachts streift er endlos durch die Stadt. Er hält auf der Straße die Leute an, zeigt ihnen das Bild von Jonathan und fragt, ob sie ihn gesehen haben. Fünf Nächte hintereinander steht er in der Gegend, wo unser Gymnasium liegt, und fragt Passanten, ob sie auch am letzten Freitag hier waren und in diesem Fall vielleicht Jonathan gesehen hätten.


  Allmählich ertappe ich mich dabei, nicht länger daran zu glauben, dass unsere Zettel und unsere Suche etwas bringen. Ich glaube nicht, dass wir ihn finden. Nicht lebend.


  Samstag. Eine Woche und ein Tag nach Jonathans Verschwinden. Ich habe aufgehört zu weinen. Über ihn, eigentlich über alles. Mit trockenen Augen sehe ich dabei zu, wie mein Vater ein paar Möbel und Umzugskartons zu einem Lieferwagen trägt. Er zieht vorübergehend zu Freunden. Als der Umzugswagen gepackt ist, verabschiedet er sich zivilisiert von meiner Mutter. Ein paar Stunden später gehe ich ins Wohnzimmer hinunter, um die erste der vielen abendlichen Nachrichtensendungen zu gucken. Als die Meldungen aus dem Ausland kommen, frage ich meine Mutter, was jetzt aus ihr und meinem Vater wird.


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht können wir es irgendwie wieder hinbiegen.“


  „Heißt das, ihr lasst euch nicht scheiden?“


  „Das wissen wir noch nicht.“


  „Triffst du dich noch mit diesem Johannes?“


  „Nein. Das ist aus.“


  Gut. Meine Mutter sieht mich an, und ich merke, dass sie gerne noch mehr reden würde. „Mateus, vielleicht sollten ...“


  „Sagt einfach Bescheid, wenn ihr rausgefunden habt, was ihr wollt.“


  Sie nickt enttäuscht, aber ich kann jetzt nicht den Hilfspädagogen oder Therapeuten in ihrem Leben spielen. Jonathan ist wichtiger. Im Fernsehen läuft inzwischen ein Beitrag über einen Bauern auf Fünen, der in seiner Scheune ein Traktormuseum eröffnet hat. Normalerweise kommt so ein leichter Beitrag immer am Ende, und ich wundere mich, dass man sich heute dafür entschieden hat, ihn vor den letzten Nachrichten über die Suche nach Jonathan zu bringen. Seit einer Woche hält sein Verschwinden das ganze Land in Atem und ist Thema in Zeitungsschlagzeilen, Radionachrichten, Fernsehsendungen und den Gesprächen der Leute.


  In den Nachrichten schaltet man zum Wetter.


  Ich stehe auf und gehe in die Küche, wo ich die Schranktüren zuknalle und mir Kaffee koche. Das Abendessen steht unangetastet auf dem Esstisch, weil ich zu starke Magenschmerzen habe, um etwas essen zu können. Wir trinken schweigend Kaffee, während ich die Zeitungen durchblättere. In der Berlingske und der Politiken wird Jonathan nicht erwähnt, und selbst in der B.T., wo Lars arbeitet, hat man ihn auf Seite 12 verdrängt. Unter dem Bild, was seit einer Woche überall zu sehen ist, ist nur ein kurzer, zusammenfassender Text abgedruckt.


  Noch immer nicht gefunden ...


  Um acht sitzen wir wieder vor dem Fernseher, aber Jonathan wird auch in den Nachrichten im Ersten nicht erwähnt. Um viertel nach neun ignorieren sie ihn im Zweiten wieder. Selbst wenn es nicht direkt gesagt wird, ist Jonathan seit seinem Verschwinden nach und nach in die Gruppe der Vermissten gerutscht, die wahrscheinlich nicht wiedergefunden werden. Entweder weil sie es selbst nicht wollen, oder weil sie längst tot sind. Man vermutet, dass der Betreffende Selbstmord begangen hat oder im Suff ins Wasser gefallen ist, und die Leiche vielleicht morgen, vielleicht in einem Jahr, vielleicht aber auch nie gefunden wird. In jedem Fall ist die Nachricht nach einer Woche ohne neue, spannende Spur nicht mehr interessant. In einem Jahr werden die meisten Dänen vergessen haben, dass sie in den Medien einmal die Suche nach einem jungen Mann aus Kopenhagen mitverfolgt hatten, und zu diesem Zeitpunkt ist Jonathan wirklich verschwunden. Denn dann hat man ihn vergessen.
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  Es wird Herbst. Die Luft kühlt ab, und morgens ist es länger dunkel. Die Tage rotten sich zusammen und werden zu Wochen, und ich kann nichts dagegen tun. Genau wie ich nichts daran ändern kann, dass es eine Anwesenheitspflicht in der Schule gibt, Hausaufgaben, die gemacht und Bücher, die gelesen werden müssen. Pflichten. Mahlzeiten. Duschen. Dinge, die ich immer tue. Die Routinen drängen sich ohne Rücksicht darauf auf, dass Jonathan immer noch nicht gefunden worden ist, und plötzlich hat sich der Alltag wieder bei mir eingeschlichen. An einem Samstag in den Herbstferien fahre ich zum Basketballplatz. Alle üblichen Verdächtigen sind da: Tobias, Schrank, Schiebetür, Street-Sune und Kasper. Wir reden ein bisschen über Jonathan, aber davon abgesehen spielen wir nur, und es ist eine Erleichterung. Als ich am Sonntag wieder zum Platz fahre, spiele ich mit ein paar Typen zusammen, die mich nicht kennen, weshalb ich nur irgendwer bin, der einigermaßen Basket spielt und nicht Mateus, dessen Freund verschwunden ist. Als das Spiel beendet ist, fällt mir auf, dass ich eine ganze Stunde lang nicht an Jonathan gedacht habe. Das bereitet mir ein so schlechtes Gewissen, dass ich die halbe Nacht wach liege. Das schlechte Gewissen habe ich auch gegenüber Lars und Hannah. Ich habe nicht mit ihnen gesprochen, seit Jonathan verschwunden ist, und fühle mich wie ein riesiger Feigling. Eine Woche später reiße ich mich endlich zusammen und fahre an ihrer Wohnung in der Dag Hammerskjölds Allé vorbei. Ich steige von meinem Rad, doch vor dem Haustor zögere ich plötzlich. Die Blätter der Bäume vor der amerikanischen Botschaft haben sich braun gefärbt. Die Zeit und der Verkehr um mich herum laufen weiter, provozierend unbeeindruckt, als ob nichts passiert wäre, als hätten Lars und Hannah nicht ihr einziges Kind verloren. Ihre Trauer jagt mir eine solche Angst ein, dass ich wieder fahre, ohne geklingelt zu haben.


  Am nächsten Tag sitze ich lange da und sehe in den Garten der Nachbarn hinab. Herr und Frau Iversen schlurfen in Winterjacken herum und entfernen die Sommerpflanzen aus dem Gewächshaus. Sie sind beide weit über achtzig. Ich mag sie gern, aber trotzdem erscheint es mir falsch und ungerecht, dass sie noch da sind, während Jonathan nur siebzehn Jahre seines Lebens vergönnt waren.


  Meine Finger spielen mit einer weißen Visitenkarte.


  Steen Mortensen ...


  Das war einer der beiden Kripobeamten, die mich in der Schule befragt hatten. Er sagte damals, ich solle einfach anrufen, wenn noch etwas sein sollte, und in Wahrheit war schon die ganze Zeit noch etwas gewesen. Ich habe keine Ahnung, ob einer der beiden in Wirklichkeit Jacob heißt, aber ich weiß, dass Jonathan sie kannte. Also rufe ich Steen Mortensen an und erzähle ihm von Borste und Afro.


  Am nächsten Tag haben wir einen Frühstücksgast. Mein Vater sitzt mit meiner Mutter zusammen in der Küche. Ich kann ihren verkrampften Gesichtern ansehen, dass sie einen Entschluss getroffen haben, den sie mir nun mit Kaffee und Brötchen servieren wollen. Sie wollen sich scheiden lassen. Mein Vater ist dauerhaft ausgezogen, und meine Mutter wird hier im Haus bleiben. Ich sage nur eins dazu: dass ich keine Lust habe, eine Woche bei dem einen und die nächste bei dem anderen zu wohnen. Ich habe Freunde, die dieses Nomadendasein jahrelang mitgemacht haben, und es ist auf keinen Fall was für mich. Außerdem ist es zu spät, mich zu einem Teilzeitkind zu machen, denn falls sie es vergessen haben sollten, werde ich in einem Jahr und drei Wochen achtzehn. Also esse ich mein Frühstück auf, wünsche meinem Vater viel Glück bei der Wohnungssuche und gehe nach oben. Natürlich kommt er hinterher. Ich weiß, dass er am liebsten über die Scheidung, über mich, über uns, sprechen würde, aber zum Glück besitzt er immerhin Anstand genug, sich zuerst nach Jonathan zu erkundigen. Als wir ein bisschen über ihn und darüber, wie es in der Schule läuft, gesprochen haben, kehrt mein Vater wieder zu unserem Leben nach der Scheidung zurück. Er kann gut verstehen, dass ich keine Lust habe, alle zwei Wochen umzuziehen, hofft aber, dass ich ihn oft besuchen kommen will. Wir könnten auch zusammen verreisen, er schlägt einen Skiurlaub vor, vielleicht schon an Neujahr oder in den Osterferien. Überhaupt gibt es auf einmal unglaublich viele Dinge, die mein Vater meint, mit mir teilen zu müssen.


  „Wir waren doch noch nicht mal zusammen im Kino in den letzten drei Jahren“, sage ich.


  „Ich weiß. Und daran möchte ich auch etwas ändern.“


  „Ach, auf einmal?“


  „Nicht auf einmal. Ich bin dein Vater. Ich liebe dich.“


  Es sind nur drei kleine Worte. Halbwegs leicht über die Lippen zu bringen, aber schwer zu verdauen. Ich spiele an meiner Tastatur herum und vermeide es, ihn anzusehen.


  „Wir waren mal so vertraut miteinander“, sagt mein Vater. „Es tut mir so leid, dass das nicht mehr so ist. Und es gibt nichts, was ich nicht tun würde ...“


  „Für mich?“


  „Dafür, dass wir wieder Freunde sein können. Ich weiß, dass wir in den letzten drei Jahren vieles versäumt haben.“


  „DU hast vieles versäumt“, sage ich, denn er soll meine Sehnsucht nach ihm nicht einfach als gegeben voraussetzen.


  „Ja, ich habe vieles versäumt. Und nach der Sache mit Jonathan ...“


  Mein Vater bekommt feuchte Augen. Das habe ich bisher nur einmal bei ihm erlebt: Als Nick, Jonathan und ich den ganzen Tag lang bei der besagten Paddeltour in Schweden verschwunden waren. Als wir unseren Zeltplatz endlich wiederfanden, zerrte mein Vater mich aus dem Kanu, während er mich ausschimpfte und schüttelte. Aber er weinte auch.


  „Ich kenne Jonathan ja nun auch schon seit vielen Jahren“, sagt mein Vater mit bewegter Stimme. „Er war dein bester Freund, und ich denke die ganze Zeit daran, was wäre, wenn du es gewesen wärst.“


  „Für Lars und Hannah ist es Realität.“


  „Ich weiß. Und wenn du es wärst ... Ich weiß nicht, ob ich das überleben würde.“


  Mein Vater zieht mich vom Stuhl hoch und drückt mich an sich. So stehen wir lange da, und ich weiß nicht, wer von uns beiden am meisten flennt.
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  „Natürlich habe ich keine Lust, was denkst du eigentlich von mir?“


  „Es ist nur eine kleine Party, Nick. In Wirklichkeit ist es nicht mal eine Party. Nur du und ich, Rasmus, Jannik und Ulf.“


  „Ulf?“


  „Das ist ein Freund von Rasmus. Wir trinken nur ein paar Bier, und vielleicht ziehen wir dann noch weiter. Ganz unspektakulär.“


  „Darauf habe ich keinen Bock.“ Nick verschränkt die Arme wie ein trotziges Kind. Er hat schwarze Ringe unter den Augen, garantiert hat er wieder eine schlaflose Nacht in den Straßen Kopenhagens verbracht. „Hast du Jonathan schon vergessen, oder was?“


  „Nur weil ich bei Rasmus ein paar Bier trinken will? Jetzt reiß dich mal zusammen ...“


  „Du hast die Sache wohl schon besser verkraftet?“


  „Das heißt nicht, dass ich ihn vergessen habe. Ich denke die ganze Zeit an ihn.“


  „Davon merkt man aber nicht viel“, sagt Nick und dreht mir den Rücken zu.


  „Jonathan wird schon wieder auftauchen, aber ...“


  „Daran glaubst du doch nicht. Du glaubst, dass er tot ist.“


  Ich antworte nicht sofort. Ich habe keine Lust, rausgeworfen zu werden, weil Nick denkt, ich hätte ihn im Stich gelassen, aber irgendjemand muss ihn wieder in die reale Welt zurückbringen. Jemand muss ihm erzählen, dass es okay ist, das Leben weitergehen zu lassen.


  „Ich weiß nicht, ob er tot ist“, sage ich vorsichtig. „Ich hoffe sehr, dass wir ihn wiedersehen werden.“


  Nick schnaubt spöttisch, aber er unterbricht mich nicht.


  „Wir müssen uns drauf einstellen, dass vielleicht viel Zeit vergeht, bis wir herausfinden, was mit ihm passiert ist. Und bis dahin können wir unser Leben nicht einfach anhalten.“


  „Also ist es geiler, zu einer Party zu gehen und über gleichgültige Sachen zu reden?“


  „Ich weiß nicht, ob es geiler ist, aber es ist auf jeden Fall in Ordnung.“


  Ich kann Nick gut verstehen. Seit sechs Wochen drehen sich all unsere Gespräche um Jonathan. Der Gedanke, sich über etwas anderes zu unterhalten, erscheint beinahe absurd.


  „Red einfach über das, wozu du Lust hast“, sage ich, „oder halt die Klappe und hass mich. Hauptsache, du kommst mit. Nur für ein paar Stunden!“


  Nick überlegt. Er öffnet seinen Schrank und betrachtet seinen Kleiderhaufen. Dann schließt er die Tür wieder und sieht zu mir hinüber: „Ich habe Hannah gestern beim Einkaufen gesehen. Sie sah schrecklich aus. Man konnte sehen, dass sie innerlich völlig kaputt ist. Es ist total absurd, dass ihr Sohn verschwunden ist, und trotzdem ist sie gezwungen, in den Supermarkt zu gehen und Essen und Klopapier zu kaufen. Sie stand vor dem Regal und hat überlegt, welches Shampoo sie kaufen soll! Als ob es nicht scheißegal ist, ob sie sich überhaupt die Haare wäscht, solange Jonathan nicht gefunden ist!“


  „Ich bin sicher, dass sie leidet. Und Lars auch.“


  „Das weiß ich doch auch. Es war nur so komisch, das mitanzusehen.“


  „Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Nein, das habe ich mich nicht getraut. Ich hab mich einfach wieder verpisst.“


  Nick öffnet den Schrank ein zweites Mal und kramt einen anderen Pulli hervor. Als er sich umzieht, sehe ich, wie dünn er in den letzten Wochen geworden ist.


  „Aber ich gehe wirklich nur für ein paar Stunden mit!“


  „Das ist okay“, sage ich und stehe auf.


  Unten auf der Straße schließe ich mein Fahrrad auf und warte auf Nick. Kaum habe ich den weißen Lieferwagen mit den getönten Scheiben entdeckt, der am Bordstein parkt, geht alles sehr schnell. Nick kommt aus der Haustür, im selben Moment geht die Tür des Lieferwagens auf, und Afro springt heraus. Er packt Nick und schleift ihn brutal über den Bürgersteig. „Rein mit euch!“


  Auf dem Fahrersitz wartet Borste und sieht uns mit zusammengekniffenen Augen an. Meine Finger suchen in meiner Hosentasche panisch nach dem Handy, als ich sehe, wie Afro etwas Kleines, Schwarzes gegen Nicks Rücken presst.


  „Ich hab gesagt: Rein mit euch!“


  Bevor ich überhaupt auf den Gedanken komme, um Hilfe zu rufen, hat Afro mich und Nick schon in den Lieferwagen gestoßen. Dann springt er selbst hinein und knallt die Tür zu. Wir sitzen wie in einer Sardinenbüchse eingeklemmt, Nick und ich in der Mitte. Am liebsten würde ich schreien und wild um mich treten, aber der Gedanke, dass Afro gerade eine Pistole in der Hand gehalten haben könnte, bringt mich dazu, ganz still zu sitzen und keinen Mucks von mir zu geben. Anscheinend geht es Nick genauso, denn er starrt wie versteinert nach vorn, ohne zu protestieren. Draußen geht eine Frau mit Kinderwagen vorbei. Sie hat keine Ahnung, dass Nick und ich direkt neben ihr in Lebensgefahr schweben. Borste steckt sich eine Kippe an und murmelt, dass wir einen ziemlich blöden Fehler begangen hätten. Denn Borste hatte an diesem Morgen Besuch von zwei besonders neugierigen Bullen, die mit ihm über Jonathan sprechen wollten. Und soweit er wisse, sagt Borste, wären wir die zwei Einzigen, die wüssten, dass er Jonathan kennt.


  Nick protestiert heftig. Wir haben nicht geplaudert! Das führt zu einer kurzen Diskussion mit Borste, der nicht glaubt, dass es jemand anders gewesen sein könnte als wir. Dann sieht er mich mit schmalen Augen an und äußert die Vermutung, dass ich es war.


  Ich traue mich nicht, etwas anderes zu tun, als durch ein langsames Nicken ein Geständnis abzulegen. Nick flucht und boxt nach mir, woraufhin Borste ihm eine verpasst und sagt, er solle sich zusammenreißen. In schleppendem Tonfall erklärt er, dass er rein gar nichts mit Jonathans Verschwinden zu tun hätte, weshalb es ihn ziemlich ankotzte, gestern Besuch von den Bullen zu bekommen. Zu denen er ohnehin nicht das beste Verhältnis habe.


  Nick murmelt, dass das wohl kaum unsere Schuld sei. Borste ignoriert seinen Einwurf und sagt, er sei gezwungen gewesen, sich aller Waren zu entledigen, die in der Wohnung waren, als die Bullen die Treppe hochstapften. Sie wurden einfach das Klo runtergespült. Zu unserem Glück waren es nur Waren im Wert von 40 000 Kronen, aber auch das ist Geld. Summa summarum: Wir schulden ihnen 40 000 Kröten.


  „Was?“, protestiert Nick. „Einen Scheiß schulden wir euch!“


  „Es war eure Schuld, dass wir die Sachen verschwinden lassen mussten, also müsst ihr auch zahlen!“


  „Ihr lügt doch! Wer kann beweisen, dass eure Ware 40 000 Kronen wert war?“


  „Ich glaube, du solltest einfach nur froh sein, dass wir nicht den doppelten Preis fordern, Freundchen. Denn normalerweise habe ich nicht so viel Geduld mit Leuten, die mich an die Bullen verpfeifen.“


  „Aber wir haben nicht so viel Geld“, stottere ich.


  „Das tut mir schrecklich leid. Dann musst du es eben irgendwie auftreiben.“


  „Ich?“


  „Ja. Bei deinem letzten Besuch hatten wir auch schon den Eindruck, dass du derjenige mit dem meisten Geld bist?“


  „Aber doch nicht so viel ...“


  „Dir wird schon etwas einfallen, da bin ich mir sicher. Du hast bis morgen Nachmittag Zeit.“


  „Können wir nicht wenigstens in Raten zahlen?“


  Borstes Arm schnellt an Nick vorbei und packt mich am Kragen. „Glaubst du, wir sind hier im Möbelhaus? Du schaffst die 40 000 ran. Keine Diskussion.“


  Afro öffnet die Tür und wirft mich fast auf den Bürgersteig. Borste zeigt auf mich. „Für jeden Tag, den du nicht mit dem Geld beikommst, legen wir fünf Kilo drauf. Verstanden?“


  „Ja aber ... wo soll ich denn so viel Geld hernehmen?“


  „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du uns die Polypen auf den Hals gehetzt hast.“


  Nick will hinter mir her aus dem Auto krabbeln, wird jedoch von Borste aufgehalten. „Du bleibst schön hier!“


  Afro setzt sich wieder dazu. Nick sieht mich panisch an und versucht, hinauszukommen, doch Borste rammt ihm den Ellbogen in den Bauch. Nick sackt mit einem lautlosen Ächzen zusammen.


  Borste lässt den Motor an. „Wir behalten deinen Freund als Pfand. Wenn du uns morgen das Geld bringst, darf er gehen.“


  Afro knallt die Autotür zu. Zehn Sekunden später ist der weiße Lieferwagen hinter der nächsten Ecke verschwunden. Einige wertvolle Minuten lang stehe ich auf dem Bürgersteig, ohne zu kapieren, was gerade passiert ist. Dann renne ich los.
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  Ich erreiche die Bank in letzter Sekunde. Ein übereifriger Mitarbeiter versucht, ein frühes Wochenende einzuleiten, indem er behauptet, es sei schon drei Uhr, aber ich halte ihm mein Handy vor die Nase und kreische, dass wir erst drei Minuten vor haben und es sich außerdem um einen Notfall handelt. Ich hebe alles ab, was ich mir mühsam beim Zeitungaustragen zusammengespart habe, und habe trotzdem nur 15 371 Kronen, was schrecklich weit entfernt von 40 000 ist. Die Panik überkommt mich in Wellen, während ich ziellos mit dem Rad durch die Straßen hetze. Nie im Leben bekomme ich 25 000 für meinen Computer, meinen iPod und mein Fahrrad, und ich bin noch zu jung, um einen Kredit aufnehmen zu können. Außerdem ist jetzt wirklich Wochenende, und die Banken haben bis Montag geschlossen.


  Mit zitternden Beinen radle ich zu Tobias in die Haraldsgade. Ich schmeiße mein Fahrrad gegen die Mauer und trommle mit den Fäusten gegen sein Fenster, bis er aus der Küche kommt und aufmacht.


  „Mateus? Die meisten Leute benutzen übrigens einfach die Klingel.“


  „Ich muss mit dir sprechen. Es eilt.“


  „In Ordnung. Aber komm durch die Haustür.“


  Ich reiße die Wohnungstür auf und stürme hinein. Tobias sieht mich verwundert an. „Was hat dich denn gebissen?“


  „Es gibt da was, das du mir beantworten musst!“


  Tobias trottet in die Küche. Er trägt Boxershorts und T-Shirt. „Kein Problem. Bin grade erst aufgestanden. Willst du Kaffee?“


  „Nein danke.“ Ich gehe ihm hinterher. „Was macht man, wenn man sich bei Dealern verschuldet hat?“


  Tobias’ Arm erstarrt in der Luft, als er nach der Kaffeedose greifen will. „Was denn für Dealer?“


  Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und spüre, dass sie zittert. „Vielleicht ist es besser, wenn du ihre Namen nicht erfährst. Ich möchte nicht, dass du in die Sache reingezogen wirst.“


  „Immer mit der Ruhe. Das passiert schon nicht. Wie heißen sie denn jetzt?“


  „Es sind zwei Typen aus Christianshavn. Ich weiß nicht, wie sie wirklich heißen, aber der eine wird Borste genannt.“


  „Von denen habe ich noch nie was gehört“, sagt Tobias und öffnet die Kaffeedose. „Und du schuldest ihnen Geld?“


  „Ja, 40 000.“


  „Wie bitte?!“


  „Ja, es ist ein Versehen! Ich habe natürlich nicht für 40 000 Kröten Stoff geshoppt. Ich nehme doch überhaupt nie Drogen.“


  „Wie kann es dann sein, dass du ihnen so viel schuldest?“


  Ich lasse mich auf einen Hocker fallen und versuche ruhig zu atmen, aber mein Herz will nicht aufhören, davonzugaloppieren. Durch meine Adern rauscht genug Adrenalin, um einen Elefanten wiederzubeleben. „Borste und die anderen haben einen Teil ihrer Ware verloren, und jetzt meinen sie, es wäre meine Schuld.“


  „Und, haben sie recht?“


  „Nein ... das heißt na ja ... Ist das denn nicht egal?!“


  „Doch, ist es. Wenn sie erst mal der Meinung sind, dass du ihnen Geld schuldest, ist es eigentlich völlig egal. Dann musst du latzen.“


  „Gibt es denn keinen anderen Ausweg?“


  „Ich nehme an, deine Schulden wachsen, wenn du nicht zahlst, oder?“


  „Ja. Um 5 000 am Tag.“


  „Klassischer Fall von Schutzgelderpressung.“


  „Das kann doch nicht wahr sein!“


  Normalerweise werden doch nur andere von solchen Typen erpresst. Versager mit Drogenproblemen, oder idiotische Kleinkriminelle, die naiv genug sind, sich mit den großen Jungs anzulegen. Aber nicht Leute wie ich.


  „Ich kenne die doch nicht mal richtig!“, jammere ich.


  „Das ist denen garantiert egal“, sagt Tobias und füllt den Wasserkocher.


  „Was soll ich jetzt machen?“


  „Ich würde an deiner Stelle zahlen.“


  „Und wenn ich einfach abhaue?“


  „Wo willst du dich denn verstecken? Sie finden dich garantiert trotzdem.“


  „Und wenn ...“


  „Die Polizei kannst du vergessen.“


  „Warum?“


  „Weil du das Problem dadurch nur aufschiebst. Vielleicht gelingt es dir, die Polizei davon zu überzeugen, dass dieser Borste dich bedroht hat, und er kommt für ein paar Monate in den Knast. Aber wenn er dann wieder rauskommt, schuldest du ihm immer noch 40 000 – plus Zinsen – und noch dazu wird er stinksauer auf dich sein. Außerdem haben solche Schweine wie der immer Freunde, die für ihn die Schulden eintreiben können, während sie im Knast sitzen. Du entkommst ihnen also nicht.“


  „Und noch dazu haben sie Nick. Sie haben ihn als Pfand einbehalten.“


  „Shit. Mateus, du musst bezahlen!“


  Ich springe vom Hocker auf. „Aber ich habe nur 15 000!“


  „Kannst du nicht deinen Vater fragen?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Er muss doch Geld haben. Wenn er Arzt ist?“


  Ich lasse mich wieder auf den Hocker fallen. Mir erscheint der Gedanke absurd, meinen Vater um Geld zu bitten, mit dem ich Dealerschulden bezahle, aber momentan ist es wohl die einzige Möglichkeit. Meine Mutter kann ich vergessen. Die würde sofort die Polizei anrufen.


  Das Wasser kocht. Tobias füllt es in die Kaffeekanne und setzt den Deckel darauf. Dann holt er eine Packung Soßenbinder aus dem Schrank und stellt sie auf den Tisch.


  „Willst du etwa jetzt Soße machen?“, frage ich misstrauisch.


  Tobias lächelt und nimmt die Tüte mit dem Pulver aus der Packung. Am Boden liegt ein Bund mit zusammengerollten Scheinen. Er zählt schnell ein paar Scheine ab und gibt sie mir. „Hier. Das sind 5 000.“


  Ich bin kurz davor zu sagen, dass ich das Geld nicht annehmen kann, aber dann überlege ich es mir schnell anders und nehme das Geld. „Ich zahle alles zurück.“


  „Das habe ich auch nicht anders erwartet.“


  Tobias dreht mir den Rücken zu, um Milch aus dem Kühlschrank zu holen. Ich stopfe die Scheine in die Tasche und haste aus der Wohnung, ohne mich zu verabschieden.


  Mein Vater ist zu Freunden in die Kartoffelrækkerne gezogen, ein Viertel mit steinalten Reihenhäuschen bei den Seen. Er sitzt im Wohnzimmer an einem Computer, als ich hineinstürme, ohne zu klingeln.


  „Ich muss mit dir reden!“


  Mein Vater ist freudig überrascht von meinem Besuch. Er sagt, ich käme gerade recht, um ihm bei seiner Bewerbung am Rigshospital zu helfen. Es ist wie ein merkwürdiges Déjà-vu, denn genau wie Tobias vor einer Viertelstunde steht er auf und fragt, ob ich einen Kaffee möchte.


  „Nein, bitte setz dich.“


  Mein Vater gehorcht und sieht mich dabei ernst an: „Ist was passiert?“


  „Du musst mir 20 000 Kronen leihen. Und zwar bis morgen.“


  „Wie bitte?“


  „Ich sagte, ich würde mir gern 20 000 Kronen leihen ...“


  „Wofür brauchst du so viel Geld?“


  Die gleiche Frage hatte ich mir auf dem Weg zu den Kartoffelrækkerne auch gestellt. Erst hatte ich überlegt, ihm etwas von einem vierzehntägigen Luxusskiurlaub in Kanada zu erzählen, auf den ich auf keinen Fall verzichten könnte. Später hätte ich dann behauptet, dass der Reiseveranstalter in Konkurs gegangen wäre und sowohl das Geld als auch die Ferien deshalb verloren wären. Leider würde mein Vater garantiert darauf bestehen, Nachweise für einen solchen Urlaub zu sehen, und er würde auf keinen Fall glauben, dass die Bezahlung innerhalb von vierundzwanzig Stunden in bar erfolgen müsste, um mir einen Platz zu sichern. Als Nächstes fiel meinem überdrehten Gehirn eine Lüge von einem supertollen Moped ein, das ich günstig bekäme, wenn ich sofort zuschlagen würde. Kurz nach dem Kauf würde das Moped dann unglücklicherweise geklaut werden, noch bevor mein Vater es zu Gesicht bekäme. Doch auch diesen Plan ließ ich schnell wieder fallen. Denn zum einen habe ich mich noch nie für Mopeds interessiert, zum anderen ist mein Vater nicht der Typ, der Sachen ohne Quittungen kauft. Zudem würde er immer darauf bestehen, das Moped erst von einem Mechaniker kontrollieren zu lassen. Spontankäufe von suspekten Mopeds sind einfach nicht sein Ding. Dann hatte mein Gehirn keine weiteren Angebote mehr, abgesehen von der völlig unzeitgemäßen Idee, ich hätte ein Mädchen geschwängert und bräuchte das Geld für eine illegale Abtreibung. Allerdings ist Abtreibung in Dänemark schon seit geraumer Zeit legal.


  „Ich kann nicht erzählen, wofür ich das Geld brauche“, sage ich. „Aber es ist sehr wichtig, dass ich es bekomme. Du bist meine einzige Chance.“


  „Wofür brauchst du das Geld?“


  „Das kann ich dir wie gesagt nicht erzählen.“


  „Hat es was mit Jonathan zu tun?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Mein Vater steht auf und geht eine Weile im Wohnzimmer auf und ab. „Ich kann dir nicht einfach 20 000 Kronen geben, ohne zu wissen, wofür du sie brauchst.“


  „Das wirst du aber tun müssen.“


  „Ach, muss ich das?“ Er klingt beinahe wütend, obwohl er eigentlich nur selten richtig sauer wird.


  „Du musst mir einfach vertrauen“, sage ich.


  „Willst du dir was Dummes davon kaufen?“


  „Nein.“


  „Also schuldest du es jemandem?“


  Er ist nicht dumm, der Alte. Ich schlucke und nicke.


  „Und wem?“


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Ist Nick irgendwie in die Sache verwickelt?“


  „In gewisser Weise ja.“


  „Und wie genau?“


  „WARUM KANNST DU MIR NICHT EINFACH DAS GELD GEBEN?!“


  Eigentlich hatte ich nicht vor zu brüllen, denn bei meinem Vater hat hysterisches Benehmen noch nie etwas bewirkt. Jetzt sieht er verletzt aus. Ich weiß, was er denkt: dass ich sein schlechtes Gewissen ausnutzen will, um ihn auszunehmen.


  Na gut, gar keine schlechte Idee, wenn es nicht anders geht.


  „Du bist drei Jahre lang weg“, sage ich heiser, „und es ist dir völlig egal, wie es mir geht und was ich mache. Jetzt behauptest du, dass wir wieder total harmonisch Vater und Sohn spielen sollen, und das können wir meinetwegen auch, aber dann musst du mir auch helfen.“


  „Indem ich dir Geld gebe?“


  „Ja, denn momentan brauche ich nichts dringender als das!“


  „Und nächste Woche kommst du wieder an und willst vielleicht noch mehr?“


  „Nein, tue ich nicht. Versprochen. Und ich brauche das Geld nicht für Drogen oder andere schlimme Dinge, die du dir jetzt gerade ausmalst.“


  „Aber wofür brau ...“ Er unterbricht sich mitten im Satz. „Nein, darauf willst du ja nicht antworten.“


  Er steht lange schweigend da und starrt auf den Computer, drückt ein paar Mal die Leertaste und lässt mich schmoren und schwitzen und warten und leiden. Ich krampfe meine Hände zusammen und spüre, wie sich meine Nägel in die dünne Haut unter den Daumen bohren.


  „Ich weiß nicht mal, ob ich bis morgen 20 000 Kronen in bar zusammenkriege.“


  „Aber könntest du es denn nicht wenigstens versuchen?“ Das ist verdammt frech von mir, aber ich muss auf Risiko spielen.


  „Und in einem Jahr erzählst du mir vielleicht, wofür du das Geld gebraucht hast?“


  „Oder in fünf Jahren. Und ich zahle es dir zurück. Ich suche mir einen neuen Job und zahle dir Raten von mindestens 1 000 im Monat, da musst du dir keine Sorgen machen.“


  „Um die Höhe deiner Ratenzahlung mache ich mir wirklich keine Sorgen.“


  „Ich weiß.“


  „Angenommen, ich gebe dir das Geld – ist dann ein Risiko damit verbunden?“


  „Wie meinst du das?“


  „Ist ein Risiko mit dem verbunden, wofür du es brauchst? Gerätst du auf irgendeine Weise in Gefahr?“


  „Nein.“


  „Du schuldest jemandem Geld, willst aber nicht erzählen, wem oder für was. Du hörst wahrscheinlich selbst, wie wenig vertrauenswürdig das klingt?“


  „Du wolltest alles für mich tun. Das hast du noch vor weniger als zwei Wochen selbst zu mir gesagt.“


  Mein Vater nickt ein paar Mal hintereinander langsam. Dann richtet er sich mit einem tiefen Seufzer auf und sieht mich an. „Aber so hatte ich mir unseren Neuanfang auch wieder nicht vorgestellt.“


  „Nein, dann lass uns doch stattdessen einfach am Montag neu anfangen. Man hat schließlich immer mehrere Chancen im Leben verdient.“


  Denn DU hast sie bereits bekommen, Papa.


  Erst hat er sich in die Scheiße geritten, dann wird es immer schlimmer, schließlich erschießen die Gangster seine Freundin und schneiden seinem besten Freund die Finger ab, und dann halte ich den Film nicht mehr aus. Ich wünsche meiner Mutter eine Gute Nacht und gehe nach oben, während mich Bilder von Nick mit blutigen, abgeschnittenen Fingern verfolgen. Ich surfe ein paar Stunden lang im Netz und suche eine Homepage, wo sich ein Sechzehnjähriger 20 000 Kronen leihen kann. Natürlich gibt es sie nicht. Dann erwäge ich aus lauter Verzweiflung eine Karriere als Stricher, denn wenn ich heute Nacht reihenweise Blowjobs gebe, kann ich das Geld vielleicht auch zusammenkratzen. Aber das ist natürlich völlig unrealistisch.


  Um elf höre ich, wie meine Mutter ins Bett geht.


  Ich rufe mehrfach meinen Vater auf dem Handy an, aber er geht nicht ran.


  Dann versuche ich unzählige Male, Sandra anzurufen. Erst um zwei Uhr nachts erreiche ich sie. Es ist Freitag, und natürlich ist sie in der Stadt unterwegs und feiert.


  „Okay, was willst du, Matussi?“


  Sie ist besoffen. Und zwar ziemlich. Im Hintergrund höre ich Kasper grölen. „Ist das etwa unser Frosch Mateus?“


  „Sandra, du musst mir unbedingt Geld leihen. Es ist nicht für mich, sondern für Nick.“


  „Was? Bist du bekloppt?“


  „Ich weiß, dass es völlig absurd klingt, aber es handelt sich um einen Notfall!“


  „Was will er?!“, ruft Kasper im Hintergrund. Dem Lärmpegel nach zu urteilen sind auch andere Klassenkameraden anwesend. Man sollte die ganze Klasse auf Entzug setzen.


  „Er will Geld“, johlt Sandra.


  „Sag dem Frosch, dass er einen fetten Arschtritt kriegen kann, sonst nichts!“


  „Sandra, hör doch mal zu!“


  „Du hast zehn Sekunden.“


  „Nick steckt in der Scheiße ...“


  „Das ist nichts Neues.“


  „Er ist wirklich dringend auf das Geld angewiesen.“


   „Und auch das ist nichts Neues! Ich weiß nicht, wie viel Geld ich ihm schon geliehen habe, und ich habe keine einzige Krone wiedergesehen.“


  „Ich werde es schon zurückzahlen.“


  „Na klar. Weißt du was, Mateus, es ist mir so scheißegal, in was ihr euch da wieder reingeritten habt. Deine zehn Sekunden sind um.“


  Sie legt auf. Ich versuche es noch einmal, aber die Mailbox springt sofort an. Im Nachhinein fällt mir ein, dass ich Sandra hätte erzählen können, wir bräuchten das Geld, um jemanden zu bezahlen, der uns Neuigkeiten über Jonathan angeboten hat. Sie hat eine Schwäche für Jonathan, während ihr Herz Nick gegenüber wie versteinert ist.


  Um fünf Uhr morgens bin ich so verzweifelt, dass ich Liv anrufe. Ich glaube zwar nicht, dass sie 20 000 Kronen unter ihrer Matratze liegen hat, aber vielleicht könnte sie das Geld von ihren Eltern bekommen. Leider geht auch Liv nicht an ihr Handy, also hinterlasse ich ihr eine Nachricht, dass sie mich zurückrufen soll, so schnell es geht.


  Um sechs steht meine Mutter auf, geht ins Bad und fährt zur Arbeit. Nach dem längsten Abend und der längsten Nacht meines Lebens bin ich nur noch ein zitterndes Nervenbündel. Ich lege mich ins Bett und starre an die Decke, doch mir fallen keine anderen Möglichkeiten mehr ein, also bleibt mir nur, die Augen zu schließen und zum ersten Mal in meinem Leben zu Gott zu beten.


  Ich schreie und krieche rückwärts, bin in einer Ecke gefangen, sie haben Nick die Finger abgeschnitten und Jonathan in den Hafen geworfen, und jetzt haben sie mich gefunden, und sie beugen sich über mein Bett und greifen nach mir.


  „Mateus, ganz ruhig!“


  Es ist mein Vater. Er berührt mich vorsichtig an der Schulter.


  „Wie viel Uhr ist es?!“


  „Fast elf.“


  Fuck. Ich bin eingeschlafen. Das war nicht geplant. Verdattert setze ich mich auf und sehe meinen Vater an. Er hat einen dicken, weißen Umschlag in der Hand und überreicht ihn mir. „Spätestens in fünf Jahren will ich wissen, wofür du das Geld gebraucht hast!“


  Ich nicke, noch immer benommen von meinem Albtraum und dem jähen Erwachen.


  „Und Mateus ...“ Er wartet, bis ich ihn ansehe. „Mehr Geld gibt es nicht. Das ist dir doch wohl klar? Und du zahlst alles zurück.“


  Ich nicke erneut.


  „Gut. Dann sehen wir uns am Montag!“


  „Tun wir das?“


  „Ja, wir gehen ins Kino. Und ich suche den Film aus.“


  Mit diesen Worten geht er. Seine Schritte hallen auf der Treppe und entfernen sich aus dem Haus.
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  Genau wie letztes Mal werde ich vom Fenster im zweiten Stock aus beäugt. Dann summt der Türöffner, und ich gehe in die weiße Wohnung hinauf. Anscheinend sind sie gerade beim Frühstück, denn Borste hockt am Esstisch und kaut an einem Mohnbrötchen. Nick sitzt in einem Sessel am Fenster. Er sieht nicht so aus, als ob er letzte Nacht geschlafen hätte, aber immerhin ist er noch im Besitz all seiner Finger.


  „Ich habe das Geld.“


  „Schön.“ Borste nickt Afro zu, der mir den Umschlag aus der Hand nimmt. „Wir zählen eben mal durch, und dann könnt ihr gehen.“


  Ich wende mich Nick zu. „Geht es dir gut?“


  Er knurrt abweisend und steht auf. Anscheinend darf ich nicht damit rechnen, dass er mich aus Dankbarkeit stürmisch umarmt.


  „Du bleibst so lange sitzen, bis das Geld gezählt ist“, sagt Borste und streckt sich nach der Kaffeekanne. Nick setzt sich sofort wieder hin, ohne zu protestieren. Offenbar haben sie den alten Nick im Laufe der Nacht in einen gebrochenen Mann verwandelt. Mein Magen krampft sich beim Duft von Kaffee, Brötchen und Saft zusammen. Ich habe seit gestern Vormittag nichts mehr gegessen.


  Als er das Geld zwei Mal gezählt hat, nickt Afro Borste zu.


  „Es stimmt.“ Borste stopft sich ein Brötchen in den Mund. „Na dann, vielen Dank für heute.“


  Nick springt von seinem Stuhl auf und hastet in den Flur, doch ich bleibe stehen.


  „Ich will eine Quittung.“


  „Du willst was?“


  „Ich möchte ein Stück Papier haben, auf dem zu lesen steht, dass ich dir heute 40 000 Kronen gegeben habe.“


  Borste lacht lauthals, und das halb gekaute Brötchen kommt zum Vorschein. „Du bist saukomisch, weißt du das?“


  „Mateus“, flüstert Nick aus dem Flur. „Komm jetzt endlich! Wir hauen ab.“


  „Nein. Erst will ich einen Beleg.“


  Afro steht auf und macht einen Schritt auf mich zu, aber ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich bin gezwungen, Borste und Afro zu zeigen, dass sie nicht einfach nächste Woche wieder auftauchen und damit rechnen können, noch mehr Geld von mir zu bekommen. Sie sollen bitteschön hier in ihrer kranken Verbrecherwelt mit Drogenabhängigen und Gewaltandrohungen bleiben, während ich ins stinklangweile Østerbro zurückfahre, wo man höchstens Beruhigungsmittel nimmt oder den Nachbarn droht, sie anzuzeigen, wenn sie auf ihrem Straßenabschnitt keinen Schnee schippen.


  „Und wofür brauchst du unbedingt so eine Quittung?“, fragt Borste irritiert.


  „Ich habe jedenfalls nicht vor, sie der Polizei zu zeigen.“


  „Mit denen bist du aber doch sonst so gut befreundet.“


  „Ich möchte nur einen Beweis dafür haben, dass ich dir das Geld gegeben habe.“


  Borste überlegt lange. Es ist so still, dass ich ein leises Pfeifen vom Deckel der Thermoskanne hören kann. Im Flur atmet Nick gehetzt und flach, wie ein kleines Tier, das man in eine Falle gedrängt hat.


  Borste sieht Afro an. „Haben wir irgendwo Papier?“ Afro sieht mich herablassend an, geht in die Küche und kommt kurze Zeit später mit einem DIN-A4-Blatt und einem Kugelschreiber zurück. Borste greift mit einem entnervten Prusten den Stift. Afro verdreht die Augen. Ihr Verhalten soll mir zeigen, dass sie dies keineswegs machen, weil sie Angst vor mir haben, sondern nur, weil sie mich endlich los sein wollen.


  „Ist euer Freund eigentlich in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht?“, fragt Borste, ohne seinen Blick zu heben.


  „Nein.“


  „Schade. Dann ist er wohl tot?“


  „Das weiß niemand.“


  „Er war eigentlich ein netter Typ. Aber auch ziemlich naiv. Er hatte den völlig absurden Einfall, einen Artikel über den Haschhandel in Christiania zu schreiben.“


  „Und deshalb hat er euch interviewt?“


  Borste sieht kurz von seinem Blatt auf. „Nee, wir haben nur ein bisschen miteinander geplaudert. Er versprach uns, in dem Artikel keine Namen zu nennen, aber die Idee war trotzdem zum Scheitern verurteilt. Er hat dann auch irgendwann aufgegeben.“


  „Echt?“, fragt Nick.


  „Natürlich wollte ihm niemand auch nur irgendwas erzählen. So einem braven Bubi? Was für eine Scheißidee.“


  „Hat er das selber gesagt? Dass er den Artikel doch nicht schreiben wollte?“, fragt Nick.


  Borste nickt und setzt seine Unterschrift unter seinen Text. „Das hat er uns auf dem Konzert in der Grå Hal erzählt. Er wollte das alles fallenlassen. Was sicher auch vernünftig war.“


  „Hat er euch auch Geld geschuldet?“, fragt Nick mit piepsiger Stimme.


  „Nein, so dumm war er nicht“, antwortet Borste spitz und reicht mir das Papier über den Tisch. Als ich danach greifen will, zieht er es zurück. „Was auch immer du denkst – wir haben nichts mit dem Verschwinden deines Freundes zu tun.“


  Merkwürdigerweise glaube ich ihm. Borste ist ein fieser Typ, aber kein Lügner.


  Er reicht mir die Quittung. Dort steht, dass ich am heutigen Tag 40 000 Kronen an Henry Molberg gezahlt habe. Und dann eine Unterschrift.


  „Henry?“, frage ich dumm.


  „Jetzt haut endlich ab.“


  Ich falte die Quittung zusammen und stecke sie in die Tasche. Afro lacht höhnisch und sagt, dass ich damit sowieso nichts anfangen kann. Sicher hat er recht, aber zumindest weiß ich jetzt, dass Borste nicht Jacob A A ist.
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  Ein bisschen dankbar ist Nick dann doch, denn als wir auf die Straße kommen, umarmt er mich und murmelt ein Danke. Er wusste, dass es mir gelingen würde, sagt er. Ich erzähle ihm lieber nicht, wie kurz davor ich war, es nicht zu schaffen. Nick kann den Anblick seiner Mutter und Sandra heute nicht ertragen, also kommt er mit zu mir nach Hause in die Weysesgade. Unterwegs mache ich keinen Hehl daraus, dass ich der Meinung bin, er solle sich einen Job suchen, weil ich nicht vorhabe, meine Schulden allein abzuarbeiten. Zu meiner Verwunderung protestiert er nicht, sondern sagt einfach nur, das wäre okay. Ich bin fast besorgt um ihn.


  „Sie haben dir doch nichts getan, oder?“


  „Glaubst du etwa, sie hätten mich vergewaltigt?“


  „Nein, nein, aber ...“


  „Ich habe einfach nur die ganze Nacht in diesem dämlichen Sessel gesessen und konnte nichts tun. Sie hatten den Akku aus meinem Handy genommen.“


  Ich bin schon durch die Pforte, als ich Liv entdecke. Sie sitzt auf dem Treppenabsatz und versucht sich mit Jonathans alter Jacke zu wärmen. Als sie uns sieht, steht sie auf.


  „Ich hab deine Nachricht abgehört. Ich sollte dich sofort anrufen?“


  „Ja, aber das Problem hat sich inzwischen erledigt. Ich weiß, dass ich ziemlich verzweifelt war, als ich dich anrief, aber es hat sich zum Glück geklärt.“


  „Wer ist Ikarus?“


  Nick und ich sehen uns an, aber keiner von uns sagt etwas.


  Liv sieht von mir zu Nick. „Ich habe gesehen, dass ihr zwei seine Facebook-Freunde seid. Und zwar seine einzigen. Wer zum Teufel ist er?“


  Ich gehe zu ihr. Der verwaschene Stoff von Jonathans Jacke fühlt sich weich an, als ich meine Hand auf ihren Arm lege. „Komm. Lass uns reingehen.“


  Nick sagt nichts. Er sitzt auf meinem Bett und beißt kleine Splitter von seinen Nägeln ab, die er anschließend auf den Boden spuckt. Und ich erzähle Liv das Bisschen, was wir über Ikarus wissen.


  Liv runzelt die Stirn. „Also kann es praktisch jeder sein?“


  „Jeder, der Jonathan auch kennt. Hat er dir geschrieben?“


  „Ja. Er wollte mir heute Nachmittag was schicken. Nicht über Facebook, sondern direkt an meine Mailadresse.“


  „Und was will er schicken?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Ich fahre meinen Computer hoch und gehe auf Facebook, aber auf meinem Profil steht lediglich ein höhnischer Kommentar von Kasper über die letzte Nacht. Liv checkt ihre Mails, doch es sind keine neuen Nachrichten in ihrem Posteingang. Nick erklärt sich freiwillig dazu bereit, uns Pizza zu holen. Als er gegangen ist, sitzen Liv und ich eine Weile lang da und schweigen uns unbeholfen an.


  „Ist das Jonathans Jacke?“


  Sie nickt und lässt ihre Finger über den Stoff gleiten. „Er hat sie bei mir vergessen. Eine Woche vor ...“


  Vor allem. Auch vor ihr und mir.


  „Liv, eigentlich würde ich mich gerne entschuldigen.“


  „Du hast keinen Grund, dich bei mir zu entschuldigen.“


  „Diese Statusmeldung war ziemlich bescheuert, das sehe ich ein. Aber es war nicht so gemeint.“


  „Das weiß ich doch. Und wie du selbst gesagt hast: Es war nicht allein deine Entscheidung.“


  „Also bereust du es vielleicht auch nicht mehr?“


  „Das weiß ich nicht. Aber es war ...“


  „Was?“


  „Es war schön, dass du für mich da warst, als ich dich gebraucht habe.“


  „Immer wieder gern.“


  Darauf antwortet sie nicht, und wahrscheinlich sollte ich auch nicht damit rechnen. Sie trägt immer noch Jonathans Jacke, und ich habe sie seit der Nacht, in der er verschwand, nicht mehr lächeln sehen.


  Nick kommt mit drei Pizzas zurück. Wir essen schweigend, und Liv kontrolliert alle fünf Minuten ihren Posteingang. Eine halbe Stunde später hat sie Erfolg, Ikarus hat eine Mail mit einer Videodatei im Anhang geschickt. Es dauert nur ein paar Sekunden, sie herunterzuladen, aber die fühlen sich ewig an.


  Wir drängen uns vor den Bildschirm.


  Es ist eine körnige Aufnahme, wahrscheinlich mit einem Handy gefilmt. Sie zeigt einen Bahnhof, den ich nicht erkenne, aber es sieht so aus, als wäre es irgendwo in Dänemark. Die Kamera bewegt sich langsam rauf und entfernt sich, wahrscheinlich stand der Kameramann auf einer Rolltreppe, die nach oben fährt, und hat dabei den Bahnsteig gefilmt.


  Elf Sekunden.


  So lange dauert es, bis die Rolltreppe mit dem Kameramann hochfährt, unter einem Dach verschwindet und die Aufnahme endet.


  „Das ist der Bahnhof in Aalborg“, sagt Nick heiser.


  „Wie hast du das denn erkannt?“


  „Diese Fußballfans ...“


  Wir sehen uns den Film noch einmal an. Auf dem Bahnsteig stehen ein paar Menschen in roten Trikots und singen.


  „Liverpool-Fans“, sagt Nick. „Sie haben vor drei Wochen gegen Aalborg gespielt.“


  „Bist du sicher?“, fragt Liv.


  „Todsicher. Das ist vor drei Wochen in Aalborg aufgenommen worden.“


  Wir sehen den Film ein drittes Mal. Und noch einmal. Erst beim vierten Durchgang entdeckt Liv etwas. „Guck mal, da! Neben der Litfaßsäule!“


  Neben einer Reklame für Zahnpasta steht ein großer Mensch in einer schwarzen Jacke. Mit einer Mütze auf dem Kopf und einer Sporttasche in der Hand. Er beobachtet die Liverpool-Fans. Bevor der Film endet, dreht er sich um und sieht in die Kamera.


  Liv stößt einen unterdrückten Schrei aus. „Das ist Jonathan!“


  Nick lässt das Video noch einmal laufen. „Nein, ist er nicht.“


  „Warum sollte Ikarus uns das sonst schicken?“


  „Um uns total verrückt zu machen, darum!“


  „Aber er ist es!“


  Wir sehen uns den Film zehn Mal an, ohne ein Wort zu wechseln. Der Typ auf dem Bahnsteig könnte Jonathan sein, aber er wurde aus einer so großen Entfernung gefilmt, dass sein Gesicht lediglich eine weiße, verschwommene Fläche ist, und er blickt nur eine Sekunde in die Kamera.


  Liv hält den Film an.


  Das Gesicht unter der Mütze ist Jonathan.


  Oder auch nicht.


  Ich würde mir nichts sehnlicher wünschen, als dass Jonathan auf diesem blöden Bahnsteig in Aalborg steht, aber ich weiß es einfach nicht.


  „Die Größe kommt hin“, flüstert Nick.


  „Wenn das Jonathan ist“, sage ich, „dann hat er vor drei Wochen noch gelebt.“


  Liv lächelt. „Und tut es immer noch.“
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